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ar Jacob Morgenſtern 
wurde den Bien: April 1706 zu Pe gau im 
Churſächſiſchen gebohren, beſuchte das Gym⸗ 
naſium zu Altenburg, und gieng ſchon in 
ſeinem zwanzigſten Jahre auf die Univerſitaͤt 
Jena, um ſich der Gottesgelahrheit zu wid; 
men. Nach geendigten Studien wurde er 
zu Leipzig Magiſter der Theologie, und 
bald darauf Profeſſor in Halle, wo er vors 
zuͤglich Geographie und Hiſtorie las. 

Durch ſeine Staats „Geographie von: 
Rußland, welche er im Jahre 1734 heraus; 

. | 8 gab, 


IV 


gab, wurde er der ruſſiſchen Kayſerin, Eli⸗ 
ſabeth, bekannt, und von ihr mit einem 
Gehalt von 1000 Rubel nach Petersbutg b 
Verufen, 

Auf feiner Neiſe dahin begegnete ihm in 
der Gegend bey, Berlin | Konig „ Wil⸗ 
helm. Morgenſtern mußte ſſch zu ihm in den 
Wagen ſetzen, und ſeine Geſchichte erzählen, 
Da er auf jede Frage mit einer dreiſten Ant⸗ 
wort bereit war, gefiel dem Könige ſelne Un⸗ 
terhaltung / und er nahm ihn mit nach Hofe, 
weil er — wie er ſagte — in ſeinem Lande 
eben ſo gut gelehrte Leute 2322 8 
als die ruſſiſche Kaiſerin. 

Morgenſtern machte ſich bey! Fendrich 
Wilhelm immer beliebter, mußte als Mitglied 
des bekannten Tabaks Kollegiums viel Reden 
und Disputationen halten, unter andern 
einſt eine uͤber die Narrheit, worzu ihm 
der König ſelbſt das Thema gegeben hatte, 
u e . den Titul als Hofrath. 

9 Kurz 
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Kurz nachher wurde er Doctor zu Frankfurth 
un der Oder, und im Jahre 1739 als auſ⸗ 
ſerordentlicher Geſandter nach England ge⸗ 
ſchikt. Er legte hier die entſtandnen Str⸗ 
kigkeiten zwiſchen beyden ‚Höfen bey und be⸗ 
kant bey ſeiner Zurückkunft eine Plantage auf 
der Inſel Surinam zur Belohnung, die 
an good hollaͤndiſche Gulden einbrachte, und 
mit deren Beſitz auch das Tragen eines Or⸗ 
dens werknuͤpft war. 
e Nach dieſer Zeit beſorgte er noch verſchit⸗ 
dene Auftraͤge an mehrern europaͤiſchen Höfen 
zur Zufriedenheit ‚feines Herrn, bey dem er 
dadurch, und weil er das Tabaks Kollegium 
durch ſeine muntre Laune beſtaͤndig angenehm 
zu unterhalten wüßte in ſo vorzuͤgliche 
Gnade kam, daß er faſt immer um ihn ſeyn 
mußte, und auſſerdem eine anſehnliche Pen⸗ 
ſion erhielt. 

Auch Friedrich Wilhelms Nachfolger, 
Friedrich der Große, bediente ſich Morgen⸗ 
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ſterns, und machte ihn zum Vizekanzler von 
Schleſien, berief ihn aber 1756 nach Pots⸗ 
dam, wo er auch bis an ſeinem Tod blieb. 

In ſeinem Privatleben zeichnete ſich Mor⸗ 
genſtern durch Geitz, Eigenſinn, cyniſche Phi⸗ 
loſophie und mehrere Sonderbarkeiten bey ei⸗ 
ner Menge gruͤndlicher Kenntniſſe aus. Die 
Unterdrückung mancher von ihm bekannten 
Anekdote verlangt das Spruͤchelgen; de 
mortuis nil niſi bene. Er ſtarb am ıöten 
November 1785, im Soſten Jahre ig 
ea ; Me te 


Sit illi terra levia, 
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Dir hoͤchſtſelige König Friedrich Wil⸗ 
helm muß in feiner Jugend em eben ſo 
wohlgewachſener, als ſchoͤner Herr geweſen 
ſeyn; denn das Geſicht war bis zur lezten 
Krankheit noch einnehmend: und die Augen 
nicht nur helle, ſondern auch durchdringend, 
und die meiſte Zeit freundlich. Hatte daher 
eben nicht groß Unrecht, daß er jedermann 
ſcharf ius Geſicht ſahe , und dergleichen wies 
der verlangte. Denn da ſein Blick bis auf 
den Grund des Herzens gieng; ſo vermu⸗ 
thete er von denen, die ihm nicht wieder frey 
ins Geſicht ſahen, daß ihnen das Gewiſſen 
ſolches nicht zuließe; oder, daß ihnen doch, 
wegen Falſchheit und Tucke des Herzeus, 
niemals zu trauen waͤre. Man weiß auch 
wenig Begebenheiten, wo derſelbe in fen 
Urtheil ſich betrogen. ne 
ne dal 
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Seine Laͤnge war fuͤnf Fuß und fünf 
Zoll, jedoch verhinderte in feinen lezten Zei⸗ 
ten, die uͤberhandgenommene Dicke, jene ſo 
hoch zu nehmen. Man wußte es aber durch 
das kriegeriſche Maaß: ſo wie die Dicke aus 
dem Raume der Weſten, die ziemlich uͤber 
vier Fuß weit waren: und das Gewicht aus 
der jahrlichen Gewohnheit bey der Ankunft 
in Wuſterhauſen zur Herbſtluſt, im Jagd 
zeughauſe, ſich mit ſeinem ganzen Gefolge 
waͤgen zu laſſenz ſolches betrug beym lezten 
Wägen ner: und einen eben 3 


„220. Fur feiner Fran Mutter 1555 . 
Schoͤnheit und großen Verſtand Weltberuͤhm⸗ 
ten Charlotte von Hannover, Auges 
denken und Aſche hatte er zwar viel Vereh⸗ 
rung: konnte aber, ſeiner Einſicht und Un⸗ 
partheylichkeit nach, nicht bergen, daß ſelbi⸗ 
ge alles gethan, um ihn zu verziehen: 
oder vielmehr alles verabſaͤumet, was zu 
des Sohnes guten Erziehung noͤthig gewe⸗ 
ſen. So oft er nachher von derſelben 
ſprach, bediente er ſich des Eingangs: 
Meine Mutter war gewiß eine kluge Frau, 
aber eine böfe SR und wenn er von 

a feiner 


5 — — 7 


feiner eigenen Kinderzucht redete, fiel ihm 
immer wieder ein, daß ſelbige ihn einſt an⸗ 
gettoffen, da er die Waiſe von Curland, 
den jungen Herzog Friedrich Wilhelm, 
den ſeine Frau Mutter, Eliſabeth S o⸗ 
phia von Brandenburg “) um beſſesz 
rer Erziehung willen, nach Berlin gebracht 
unter ſich zu Boden und beyde Hände in 
deſſen Haaren gehabt; jedoch, anſtatt ihn 
dafür zu zuͤchtigen, oder dem Unterliegenden 
zu Huͤlfe zu eilen, bloß mit Wehmuth ausge⸗ 
rufen: mon cher fils] que faites Vous? 


Der Herr Vater ließ keine Gelegenheit 
vorbey, bey der Erziehung dieſes 1 905 . 
e alles das zu beſorgen, wobey e 

A ehe 


*) Diefe würde 17703 an Markgraf Chriſtian 
Ernſt zu Bayreuth, und 1714 an Herzog 
Ernſt eudwig zu Sachſen⸗Meinungen ver 
maͤhlet. Lebte ſodarn auf ihrem Witthums: 
Sitz zu Römhild, erhielt allda den Rußiſchen 
‚ Eatharinen s Orden; wohen, ſo oft fie ſolchen 

emanden zeigte, ſie gewöhnlich bewunderte: 
daß fie des großen Friedrich Wilhelms Toch⸗ 
ter, ünd der großen Anne | zan e 
‚ev. . A. d. V. 


Bu \ 
1 

Feyerlichkeit mit uͤbertriebener Pracht anzu⸗ 
bringen war; aber an Bildung des Verſtan⸗ 
des und Herzens wurde nicht gedacht. Un⸗ 
erachtet Friedrich 1. dazu deſto mehr Urſache 
hatte: da er ſelbſt von ſeinem Herrn Vater 
flüchtig geworden, die Stiefmutter ver⸗ 
laͤumdet, und anderweit, ohne zu Hauſe 
anzufragen, nach ſeinem Kopf ſich verheyra⸗ 
thet hatte, damit ihm der Sohn künftig 
nicht mit gleichem Maas meſſen moͤchte. 
Alſo wurde ihm zwar ein Hof und eine 
Cron Prinzliche Caſſe, Ober und Unterhof 
meiſter, nebſt einer Menge Lehrer and Be⸗ 
dienten, unter eidlicher Verbindlichkeit be⸗ 
ſtellet, die auch mit der Glocke in feyerlichen 
Schritten zu ihren Stunden herbey kamen; 
jedoch ſtand es bey dem Prinz, ob? und 
was er thun wollte? und es trug ihm keine 
mehrere Buße, als er den Unterhofmeiſter 
von Brand, (der als Hof- Marſchall 
der hoͤchſtſeligen königlichen Frau Mutter ges 
ſtorben) von einer ſteinernen Treppe herun⸗ 
ter ftürzte, daß ihm der Hals verrenkt wur⸗ 
de, als daß ihm, a la barbe des verſammle⸗ 
ten Hofes vorgeſteet wurde: er hätte 
es ſollen bleiben laſſen! 
5 Mit 


Mit nicht weniger Sorgfalt wurde bey 
Leib⸗ und Lebensſtrafe dem Ober + Hofmeis 
ſter, Graf Alexander von Dohna, ein⸗ 
gebunden, dem Chur Prinzen, den er auf 
Reifen führen ſollte, einerſeits nichts zu ver⸗ 
geben; anderſeits aber auch die Ehrfurcht 
gegen den Vater einzupredigen; beſonders 
uber jeden nicht vorhergeſehenen Fall ſorg⸗ 
fültig anzufragen. Hingegen dachte Nie⸗ 
mand auf das, was zu thun waͤre, dafer⸗ 
ne ſich ein auſſerordentlicher Vortheil für 
den Prinz vorthun wurde, der ohne 
Zeitverluſt, entweder au Genug, oder aus; 
Wale 15 f 


h S die bent gete biet 
Nahrung ziehen? und iſt es nicht im Gegen⸗ 
theil zu verwundern, daß der Prinz zwar im⸗ 
mer nach feinem Gutbefinden gehandelt, je⸗ 
doch niemals dem Vater etwas zum Poſſen 
oder Verdruß gethan? vielmehr nach der 
beſten Sittenlehre ſich gegen denſelben fo 
verhalten, wie er es von ſeinen Kindern 
kuͤnftig wieder zu verlangen, vor Recht hielt? 
Zenget ein ſolches Betragen von der Recht⸗ 
e ſeines Herzens, ſo waͤchſet die 
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Staͤrke dieſes Zeugnißes dadurch noch mehr, 
daß der Herr wohl wußte und fuͤhlte, wie 
wenig er denſelben lieben koͤnne; und zwar, 
weil derſelbe ihn niemals geliebt, in der Er⸗ 
ziehung vernachlaͤſſigt, durch ſeine Ceremo⸗ 
nienſucht um ein großes Gluͤck, wenigſtens 
um eine wichtige Erbſchaft, und gar um den 
erſten Sohn I gebracht, auch ohne es im 

mins 


) Er war Wich von dem Titel Ora hie n, wie 
von der Erbſchaft dieſes Haufes, dermaßen ein⸗ 
genommen, daß er verordnete: eines Cron⸗ 

Prinzen von Preußen erſter Sohn, follte jedes⸗ 
mal! mit dieſem Titul bezeichnet werden. Als 
er nun dieſe Verordnung der ganzen Welt zum 
Behuf des Prinz Friedrich Ludwig 
feyerlich kund that, wurde das Kind durch das 
außerordentliche Geknalle des dabey ſcharf ab⸗ 
gefeuerten zahlreichen Geſchuͤtzes im Schlaf 
dermaßen erſchrecket, daß es mit dem boͤſen 
Weſen befallen, und nach einigen ſiechen Jahren 
dem Tode zu Theil wurde. Prinz Frid rich 
Wilhelm, der dieſen Verluſt am 16 Auguſt 
1710 erſetzte, rafte ein ander Schickſal weg. Der 

Leibarzt von Gundelsheim gab demſelben, 
wegen der mit großen Schmerzen durchbrechen, 

den Zaͤhne, ein Pulver, nach welchem dieſer 
zwey⸗ 


mindeſten noͤthig zu haben, dur dritten Ehe 
geihritten, 


A 5 Die 
tweyte Prin von Oranien in der Nacht 
verſchied, da doch die andern Aerzte noch an 
keine Rebendgefahr gedacht hatten. Doktor 
Hofmann, der, als er von Halle an den Hof 
berufen wurde, ſich ſeine dortige Profeſſorſtelle 

vorbehalten, gieng, um ſeine Pflicht recht ge⸗ 
nau zu erfüllen, in die Hofapotheke, und durchs 
ſüuchte alle Rezepte die für. den Verſtorbenen 
verſchrieben waren, ſowohl, als die dazu ges 
brauchte Species, und fand im Gundelsheimi⸗ 
ſchen Rezept eine ſolche ſtarke Doſin, die ein 
erwachſener! geſunder Menſch ſchwerlich hatte 
aushalten können. — Als dieſer es der Erons 
Prinzeſſin anzeigte; fand es deſtomehr Glauben, 
da Gundelsheim meiſt alle Nachmittage 
betrunken war. Jedoch bey Friedrich L fand 
Gundelsheim Ausſlucht allen Eingang: 
daß ein kluger Arzt nie die Doſin in dem Re⸗ 
zept beſtimmen duͤrfe, weil es dadurch andern 
verrathen würde; ſondern er nehme aus der 
Apotheke mehr als noͤthig, um ſelbſt die nothi⸗ 
ge Dofin davon zu präpariren. Dadurch fand 
deſſen Schluß: daß Hofmann nichts ver⸗ 
Rinde ſo viel Gebör, daß dieſer vom Hofe 
entlaffen , und zu feinem Lehrſtuhl in Halle 
zuruͤckgeſchickt wurde. A. d. V. 


ur, 
Die Abneigung gegen Friedrich J. gieng, 
vermuthlich durch der Mutter Eingeben und 
vertraute geheime Nachrichten von ſeiner Zeu⸗ 
gung, fo weit, daß er denſelben eben fo 
ungern fuͤr ſeinen Vater, als die Mutter 

. wi für: 9 Eu erkannte. 
Nun 


* Nach den endlichen Geferen geber ein 
Kind, welches in einer ſtehenden Ehe geboren 
wird, dem, der mit der Mutter gekrauet, ob 
er gleich viele Jahre lang ſelbige nicht geſehen; 
ai be im Lande oder auf den umliegenden 
Mesren ſichh aufgehalten, ja, wenn auch die 
Mutter es leugnen wollte. Henriette 
Chärehil, des ſo berühmten Herzogs von 
Marlborough zweyte Tochter, die auch 
nach deſſen Tode den Titul und darzu geſtifte⸗ 
ten Etat von 40000 Pf. St. befeffen, welcher 
nach deren Abgang ohne maͤnnliche Erben an 
die Speneer, der aͤlteſten Schweſter Nach⸗ 
Frommen, gelanget, war an Graf Franz Go⸗ 
dokphin, des Groß⸗Schatzmeiſters Sid⸗ 
ney einzigen Sohn, vermaͤhlet; weil fie ihn 
aber als einen ſchwachen Kopf, der nichts zu 
thun wußte, als die Wettrennen zu bereiſen 
und Füchſe zu jagen, von Herzen verachtete; 

5 8 8 2 fie ſich / ihn für. den Vater ihrer Kin⸗ 
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Nun hatte er zwar, gleich nach angetre⸗ 
tener Regierung, darüber die kleine Unluſt, 
ar ihm auf die im Trunk ausgeſtoßene Rede: 

Wie konnt ihr glauben, daß ein ſo ſchwa⸗ 
cher Mann mein Vater ſeyy!n 
der ſtoiſche General von Gers dorfer; 
wie dert: 

Daferne diefer Abr Vater nicht geweſen; 

g ſo 
x der zu eifenten. . ale fie: dit Freundinnen, 
welche ſie und ibre Kindel; Kanne beſuchten, 


viel Schdnes von der Freude ihres Eheherrn 

über die neugebohrne Lady Hariot, ſo nach⸗ 
her den Miniſter Thomas 2 W 

von Ne we a heirat en; 
fuhr e . . 


( e das Kind 

dem Roßtäuſcher nu mit einem Tropfen Bluts 
angienge; fo wuͤrde fie es erdroſſeln! Darge⸗ : 
gen unterhielt ſie Fteundſchaft mit den geiſt⸗ 
reichſten Leuten, jedoch die vorzuglichſte mit dem 
zwar verwachſenen, aber noch itzo geachteten 
Poeten Congreve, den ſie, als er hey ihr 
ſtarb, in der Weſt muͤnſter⸗ Abret Kirche neben 
allem, was in England groß geächtet worden, 
begraben, und mit einem Denkmal beehren 
ließ, worinnen fie ihre Freundſchaft der Welt 


9 und Nachkommenschaft bekennet. 
A. d. V. 
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ſo können Sie auch nicht unſer König 
und Herr ſeyn! 7 
und zugleich auf einen Wiederruf drang; si wel⸗ 
chen Friedrich Wilhelm auch, um, 
wo nicht Folgen, doch Plaudereien vorzubeu⸗ 
gen, ohne Anſtand in denen Worten leiſtete: 
Es iſt nur 1 Schert wir ee ja 
alle getrunken! 
Jedoch, nachdem er an Kriegs; und änder; 
macht ſowohl, als an Ruhm ſich verſtaͤrket; 
dachte er, wie Louis XIV., der, als ihm ein 
Fremder von dem on Ranzau bes 
denklich \ hn er 
a ne 


) davon; ſon⸗ 
it des Grafen 
N ch mit alt hafar von der 
Mar witz, über den ſchoͤnen von Bredow 
aus Preußen und den Caſtellan zu Capot, 
für den erſtern. Ja, da er erfuhr, daß, 
weil der gelehrte Kunſtrichter in Holland, 
Thomas Erenius, ſchon Nachricht davon 
gehabt; der geheime Finanz; Rath Pla re 
unter dem Namen Severin a Clamori⸗ 
bus 


bus bereits zu Friedrichs I. Zeiten, eine 
latetniſche Streitſchrift gegen jenen darüber 
im Druck gegeben: welche nun in des Ber 
lniſchen Rektor Küäſters Sammlung ), 
kleiner, die Märkiſche Geſchichte erläutern 
den, Schriften, zu finden; bedauerte der 
Konig nur, daß er ſolche, weil fie lateiniſch 

ſey, nicht leſen, und unpartheyiſch beur⸗ 
thellen koͤnne. 

Hat ihn nun die Mutter verzogen, der 
Vater vernachlaͤſſiget, fo wie die Vorgeſetzten 
verabſaͤumet; woher hatte denn der hoͤchſt⸗ 
ſelige Herr ſeine guten Sitten und angenehme 
Manieren, welche ihm Niemand abſtreiten 
kann? ende Na ae ir | 
Eines Theils aus eben den Quellen, 
woraus er die zuletzt faſt allgemeinen Kennt 
niſſe geſchoͤpft; nehmlich aus eigenem nicht 
zu ermuͤdendem Fleiße, den ſein geſchaͤftiger 
Geiſt antrieb, von jedem, ohne Anſehen der 
Perſon, anzunehmen, was ſeine natürliche 
geſunde Einſicht für annehmens- oder nach⸗ 
ahmungswuͤrdig fand; aber andern Theils 
auch aus dem Unterricht und Umgang zu 
Br IR 2 Han⸗ 
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Hannover bey der Frau Großmutter, der 
klugen ſedoch ſpottiſchen Churfurſtin So⸗ 
phia, in Geſellſchaft ſeimer Braut und deren 
Bruders, und was die zu heftigem Aus- 
bruch gediehene Staats: und Liebeseifer⸗ 
ſucht gegen den leztern noch verhindern konnte; 
erſezte endlich mit reichen Wucher (wer ſollte 
es vermuthen) die Liebe! Nicht gegen 
die Braut, ſondern gegen die bey ſeiner 
Frau Mutter erzogene Markgraf von Ans 
ſpach, Wilhelmene Charlotte, die 
unter dem Namen der Koͤnigin Caroline 
von Groß⸗Britannien ſowohl wegen ihrer Very 
dienſte, als weil ſie die Stammmutter des 
dortigen Königlichen Hauſes iſt, noch were 
ehret wird; welcher er ſeine erſte Neigung 
zuwendete, und wie gewohnlich, ob fie ſchon 
ohne Frucht war, nie BR wieder ev 
ſticken konnte. NI er 
Der Geiſt dieſes Di. war mit vor⸗ 
freflichen Gaben ausgeruſtet. Wenig Mens 
ſchen mögen wohl ſo geſchaftig geweſen fen 
Vom Aufſtehen bis zum Schlaßenlegen mußten 
Leute um ihn ſeyn, die ihm Stof gaben, 
ſeine Seele durch Ueberlegen und Nachdenten 
zu beſchaͤftigen; um n 8 
fen 


fen, wenn er wachen ſollte; die ein⸗ 
ſchlaͤfernde Unterhaltung der Anweſenden aber 
gleichwohl zur Ruhe reizete, wurden auch 
noch die Hande durch Mahlen oder Meißeln 
beſchaͤftiget. Selbſt vor dem Bette hatte er 
noch Leute, die durch Erzählungen ihn un; 
terhielten bis zum Einſchlafen; und beym 
Befinden, daß einige durch bedaͤchtige Ge⸗ 
ſpraͤche des Königs Geiſt mehr aufmunterten, 
als einſchlaͤferten, wurden andere darzu aus⸗ 
geſucht, deren Stimme und Vortrag gleiche 
raft hatten, als: elende Pred.aten, die 
von Schuͤlern; und ſchlechte Gedichte, die 
von Stuͤmpern abgeleſen werden. 
Eine unerſaͤttliche Neubeg erde trieb ihn 
an, nach allen vorkommenden Perſonen und 
Sachen zu fragen. Da er nun alles behielt, 
was er alſo erfuhr, ſo war ſein Gedoͤchtuiß 
bewundernswuͤrdig. In juͤngern Jahren 
hatte dieſes wenige andere Gegenſtände als 
feine Soldaten; daher kannte er ſolche alleß 
nicht bloß beym Leibregiment, oder allenfalls 
in der Reſidenz Berlin, ſondern dub) das 
ganze Heer. Eine unſtreitige Probe davon 
fiel 173 8˙zu Loo vor. Als ihn der Priitz 
von Oranien beym Empfang die ſteinerne 
en N Trep⸗ 


Treppe hinauf führtey fragte er von denen 
am Eingang ſtehenden zwey Schildwachen, 
welche Grenadiers von Wange e he 
waren, den linken: 
Heiſſeſt du nicht N. N. 2 
Haſt du mir nicht unter dem Regiment N. M. 
gedienet? 

Unter der Compagnie von N. N.? 

Diſt du nicht ſeit fünf Jahren weg? 

Wo haſt du dich unterdeſſen herumgetrieben? 

Warum biſt du weggelaufen ? 
Und aus des Grenadlers Beftürzung und Ant⸗ 
worten fand der Prinz und das halde damals 
allda verſammlete Holland mit Erſtaunen, daß 
alles richtig, und des Königs Gedaͤchtniß un⸗ 
truͤglich ſey. 


Iſt dieſe Probe von einem Menschen, 
N den der König vorher ſchon in Reihe und 
Glied geſehen und geſprochen, ſo fehlet es auch 
nicht an ſolchen, wo er von Leuten, ohne ſie 
zu ſehen, bloß gehoͤret. Als er dem Baron 
von Appel ein Gut zu des Prinz von 
Preußen Cammer unter der Bedingung ab⸗ 
gekaufet: deſſen Sohn ein Stipendium zu 
geben; gab er dieſem drey Jahre lang zu 
Halle jedesmal 4m Reichsrhaler, 1 N 

endig⸗ 


17 
endigten Studien wollte der König den jund 
gen Menſchen in Bedienung ſezen, jedoch 
vorher wiſſen, ob er auch was gelernet? 
wie denn der Herr herzlich gerne zu geiſtlichen 
und weltlichen Bedienungen exammiren moch⸗ 
te: und zwar „ nicht ſowohl Grundfragen, 
jedoch ſolche vorbrachte? welche zu beant⸗ 
worten mehr Gegenwart des Geiſtes, als 
ausgebreitete Kenntniſſe noͤthig waren. 

Auf die erſte Frage: habt ihr auch was 
gelernet? antwortete der junge Appel: ib 
mußte wohl, denn ich blieb immer zu Haufe! 

Warum? weil ich unanſehnlich und gebrech⸗ 
lich bin, und alſo uͤble Begegnung vermei⸗ 
den mußte! Habt ihr alſo keine Handel ge⸗ 
habt? Nein! aber Ohrfeigen habe ich eins 
mal bekommen! Weswegen? er ſagte mir, 
daß ich ihm im Wege waͤre! Wer? Freyberg! 
iſt er ein Edelmann? Ja! Eine gute Zeit 
hernach findet der Koͤnig beym Regiment des 
Prinz Dietrichs unter den Junkern dieſen 
Namen, erfahrt auf Befragen, daß derſelbe 
ſtudiret habe und zwar in Halle, faͤhrt fort 
zu fragen: Ob er den Baron von Appel 
kenne? Ja. Seyd ihr Freunde geweſen? 
Nein! Warum nicht? ” habe Händel mit 
ihm 
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ihm gehabt! Nun konnte der Koͤnig nicht mehr 
an ſich halten; ſondern brach mit folgendem 
Urtheil loß: Ihr nennet alſo das Händel, 
daß ihr einem armen gebrechlichen Jungen 
Ohrfeigen gegeben? daraus iſt klar, daß ihr 
ein ſchlechtes Herz haben muͤſſet! reiſet alſo! 
ich will euch nicht einmal in meinen Dien⸗ 
ſten haben, geſchweige jemals zum Offizier ma⸗ 
chen! Das ABapbernetnärniale ) bey dieſem 


5 198 Arın sic großen 


) Das Wunderbare vermindert ſich ſehr, durch 


— 


die Proben, daß es bey ſeinen Nachkommen an 


Früuͤhzeitigkeit / fo wie an Staͤrke gleichſam erb⸗ 


lich. Die königliche Frau Mutter von Schwe⸗ 
den erinnert fh» daß der Herr Großvater 
Georg L. fie vor ſich auf den Tiſch gehoben 


1 und gekuͤſſet. Als ſelbiger 1723 im Oktober 


in Berlin zum Beſuch war, mochte fie ohn⸗ 
gefahr fd alt geweſen ſeyn, als der Herr Vater 
bey Rückkunft der Truppen aus Ungarn. So 
wie dieſe eben fo weiſe, als große Fürſtin aber 
nicht bloß nach der großen Welt, ſondern nach 
aller Genauigkeit der Kunſtrichter, zu denken 
und zu urtheilen ſich gewohnt hat; alſo raͤumet 
ſie aus Beſcheidenheit denen, die es bezweifeln 
wollen / ohne Streit ein: daß die Erinnerung 
eben ſo leicht von vielen Vorerzehlen und Anz. 
a weils 
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großen Gedaͤchtuiß wäre, im Fall ſich 
der Herr nicht geirret, daß er, (wie 
er oft erzaͤhlet und behauptet hat) die Trup⸗ 

B 2 pen/ 


weiſen der Oerter, als von des Großvaters 
That ſelbſt herſtammen konne. Prinz Friedrich 
Wilhelm der jüngere, des Preufiſchen 
Thronfolgers Friedrich Wilhelm des als 
tern erſter Sohn, hatte vor Ankunft der Kdni⸗ 
gin von Schweden zu Potsdam ſeinen alten 

Diener verloren, und that ſehr bange nach 
demſelben. Die Prinzeßin Mutter wieß ihm 
zwar den Feldſcher, der jenen in der Cur 
hatte; jedoch, der Prinz wußte ſchon zu unter⸗ 
ſcheiden, daß dieſer nicht der rechte Mann fer 
wornach er fo ſehnlich verlangte. König 
Friedrich II. hörte einſt den Franzoſiſchen 
Schauſpieler Fierville in ſeinem Zimmer⸗ 
Nun mochte dieſer eine Rolle aus einem Trauer⸗ 
ſpiele deelantiren, die ihm nur einſiel; fo ver⸗ 
folgte der König ohne Buch und ohne Anſtoß 
die Antworten darauf. 

Von fremden Beyſpielen fruͤhzeitiger Eindrücke 
bey Kindern, kann man die Prinzeßin A u⸗ 
guſta, Gemahlin des itzt regierenden Herz 
zogs von Braunſchweig, anführen. Als 
fie geboren wurde, ſah fie jeder als eine Er⸗ 

bin 
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pen, ſo der Vater 1690 nach Ungarn wider 
die Tuͤrken zu Huͤlfe geſchickt, in Berlin wies 
der hätte einruͤcken ſehn: welches aufs laͤngſte 
1691 und 92 geſchehen ſeyn muß: und zwar 
W Behuf des 3 und des Seldzugs ſeines 

Va⸗ 


bin des Reichs an: und ihr Herr Vater hatte 
eben nicht viel Hofnung zu mehrern Kindern. 
Nach der Geburt Georgens III. ließ das 
Kind gegen diefen Bruder eine ſtarke Abnei⸗ 
gung ſpuͤren: woraus damals zu S. James 
und im Leyceſter Haus, im Parlament, 
in der Stadt, und ſelbſt zu Billings gate, 
der Schluß gemacht wurde: Sie wiſſe ſchon, 
daß man ſie als Erbin verehret, und merke 
auch, daß die Verehrung von ihr ab, gegen 
den Bruder ſich kehre. Man wieß als was be⸗ 
ſonders den Fremden die Aeußerungen der 
Abneigung gegen den Bruder in der Wiege. 
Die Freude der Eltern und der Anhaͤnger 
wat über die Geburt dieſer gebornen Brittin 
und Porphyrogenita deſto arbßer, weil dadurch 
die Hofnung der Gegenparthey vereitelt wurde: 
daß des Herrn Vaters jüngerer, zu St. James, 
ſeit des Hauſes wirklicher Regierung, und alfo 
in und zum Purpur geborner Bruder, Wil⸗ 
delm Auguſt, Herzog von Cumberland, 
befugt 
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Vaters am Rhein. Woraus ſodann nicht 
nur erhellete, daß des Herrn Gedaͤchtniß ſehr 
fruͤhzettig Eindrücke augenommen: ſondern 
auch, daß deſſen Seele, von Kindheit auf, 
ganz Aufmerkſamkeit geweſen. 

Dieſe Seelenkraft aber muß durch die 
Gegenwart des Geiſtes geleitet werden, da⸗ 
mit fie nicht in Zerſtreuung ausarte: wor; 
aus ſodann Verwirrung der Gedanken, oder 

55 B33 Ver 


befugt ſey, in die Fußtapfen des Königs Wil⸗ 
helm II. zu treten, der als porphyrogenitus 
feinen ältern in der Normandie geborgen 
Bruder Robert von der Crone ab in fein Va⸗ 
terland verwieß. Die Königin Caroline 
dachte zwar daruͤber gut Deutſch: und that 
alles, dem jüngern Sohn dergleichen Gedanken 
aus dem Kopf zu bringen. Sie ließ ihn 
alles lehren, was nur, um zu befchäftigen, i 
dienlich war, ſelbſt das Schwimmen und 
die Seefahrt, und zulezt noch durch den weit 
gereiſeten Arzt Doktor Shaw die Chymie' 
Dem König Georg II. hingegen traute man 
wohl zu, daß er die Thronfolge dem jühgern 
eher gönnete, als dem altern Sohne. Eben fo 
dachte die Hofparthey: und durch ganz Europa 
hatte dieſe Meinung ihre Ver- und Anfechter. 

Unſer 
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Vertauſchung der Gegenſtaͤnde (wie in den 
Muſtern getreuer Nacherzaͤhlungen, welche 
Hamiltons Maͤhrchen in der Bibliothek de 
Camp. dem Sultan Cha Baham in den Mund 
leget) faſt unvermeidlich entſtehen muͤßten. 
Dergleichen mit dem General Peter von 
Blankenſee an der foniglichen Tafel vor⸗ 
gefallen: der eine herumgehende rare Wurſt, 
wovon er ein Stuͤck abſchneiden und ſolche ſo⸗ 
dann weiter befördern follte, indem er ſich eben 
erinnert, daß ihm vom Stettiniſchen Ober s 

raͤſdent von Grumkow (der vorher 
Pohlniſcher! Oberſter geweſen, auch den ſchwar⸗ 
zen Adler trug) ein Cartel zuge ſchickt wor⸗ 
den, die Wurſt uͤber das gegenüberfisende 
koͤnigliche Haus weg, mit den Worten durchs 
Geuſter hinaus 8 den Paradeplaz ſchleuderte: 

Schießt 


Anſer König war für Wilhelm Yuguf, 
weil er ihm an Augen, Geſtalt und Luft zum 
Kriegshandwerk ähnlich gehalten wurde. Seine 

Königin hingegen, weil fie nicht auf die Pers 
ſonen zu achten hatte, hielt es für beſſer, daß 

es nach der allgemeinen Ordnung der Welt, 
und nicht nach einem mehr gewaltſamen, als 
rechtlichen Vorfall, ergehe. A. d. V. 


Schießt er mich todt! ſo ſthießt er mich, 
todt! War Peter von Blankenſee hier 
der Thaͤter; ſo mußte er zu einer andern Zeit 
durch einen bloßen Zufall von einer ſolchen 
Burlesque Leider werden. Der Koͤnig redete 
ihn nie anders, als mit dem Taufnahmen 
an: nennete ihn auch fo im Erzählen und 
Befehlen. Einſt befiehlt der Konig: Peter 
ſoll kommen! ein Page geht zu dieſem; bringt 
aber in Antwort zuruck: daß Peter dazu 
nicht vermoͤgend, weil er an der Fußgicht 
darnieder liege! Der Koͤnig jagt den Bothen 
gleich wieder fort, mit dem Befehl: daferne 
Peter nicht gleich kaͤme; ſo ſolle er auf 
den Eſel! Der General eilet, ſich anzuziehen 
und herbey zu kommen, und tritt mit einem 
finſtern Geſichte zum Koͤnig ins Zimmer. 
Dieſer fragt ihn: Peter! was willſt du? 
und warum ſiehſt du fo ſauer? Der Ger 
neral erwiedert: ich weiß es nicht! Sie 
haben mich holen laſſen und mit dem Eſel 
bedrohet! iſt dies ein Traktement vor einen 
alten Diener, und vor einen General, der 
krank im Bette liegt? Daruͤber klaͤrete fich 
das allerſeitige Mißverſtaͤndniß auf, daß 
der Koͤnig nach ſeinem Buͤchſenmacher Peter 
B 4 N Wa n⸗ 


Wanney, der uͤberall auch bloß Peter 
genennet wurde, verlangte; der Page aber 
nur den General Peter, und nicht den 
Buͤchſenmacher gekennet: welcher jedoch bey⸗ 
de dadurch zu unterſcheiden lernete, daß dem 
einen der Eſel angemeſſen⸗ dem andern 
aber nicht. 

Allein, wie haͤtte dem böchſtſeligen Könis 
ge ſo was begegnen koͤnnen, deſſen Geiſtes⸗ 
Gegenwart, noch vor dem Augenblick des 
Verſcheidens, ſo ſtark, und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit noch ſo brennend war, daß er den 
ſich zuruͤckziehenden Puls mit dem Finger, 
ſo weit es möglich, verfolgte, um feine Eins 
ſichten mit einer ſelbſt erfahrenen Theorie vom 
Abſterben des Menſchen noch zu vermehren. 
Niemand von allen, die deſſen beſtaͤndigen 
Umgang genoſſen, hat ſich erinnern koͤnnen, 
Merkmale der Zerſtreuung oder Verwechſelung 
der Gegenſtaͤnde und Gedanken jemals bey 
ihm gefunden, oder von ihm gehoͤret zu. 
Baba: und Nackteder der demſelben 

bey 

) Der Herr Verfaſſer, der dieſes ehrenvolle 

Amt, zur Freude des ganzen Tobakskollegii, 
verwaltet hat, ſpricht hier von ſich ſelbſt. 
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bey Diſche und in der Tabagie ſo lange Vor- 
traͤge thun mußte, bis der Herr ſelbſt, oder 
andere, ſich ins Sprechen mit einlieſſen; 
kann aus dreyjaͤhriger Erfahrung, bezeugen, 
daß, wenn der Konig auch noch ſo nach⸗ 
denkend und tieffinnig geweſen, derſelbe doch 
alles genau gehoͤret, und beym zweyten 
oder dritten Vortrag ſich mit ſo ſchicklichen 
Worten in, den Vortrag eingelaſſen, welche 
unſtreitig bewieſen, daß, ob er gleich ſeinen 
eigenen Gedanken nachgehaͤnget, derſelbe doch 
auch das Geſpraͤch ſowohl gehoͤret, als ges 
nau beurtheilet. 

Wer dieſen Herrn öfters ſprechen gehoͤ⸗ 
ret, kann ihm die Schönheit des Geiſtes 
und der Gedanken nicht abſprechen: mic 
wohl er nicht Gelegenheit gehabt, ſelbige 
ausznarbeiten: folglich von demſelben eben 
das zu ſagen, was die Franzoſen von ihrem 
Louis XIV. ruͤhmen: qu' il avait un 
gout naturel et l esprit juſte ſans J avoir 
eultivé! denn er ſprach von ihm bekannten 
Sachen viel und ſehr gut: auch ohne ſich 
zu widerſprechen, noch zu wiederholen. 
Maßen ſo wenig unter die Wiederholungen 
zu rechnen, wenn Jemand, vielleicht nach 
* B 5 einem 
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einem Monath von eben dem Stof die Haupt 
umſtaͤnde wieder beruͤhret; als wenn ein Pre⸗ 
diger, nach Umlauf des Jahrs, aus eben 
dem Text, die vorher ſchon angewendete 
Folgerungen und Erlaͤuterungen wieder vor⸗ 
EUROPE 

Zwar ſprach er ein wenig zu leise und 
ſchnarrend, daß, wer ihn zum erſtenmale 
hoͤrete, ihn nicht leicht verſtehen konnte. 
Sobald man hingegen die Stimme gewohnt 
war; fand man die Schoͤnheit des Vortrags 
ſowohl, als der Gedanken. 


Haͤtte man ihm in der Jugend die ſchd⸗ 
nen Wiſſenſchaften angenehm zu machen 
gewußt; ſo wuͤrde er es nicht nur weit 
darinnen gebracht haben, ſondern er haͤtte 
ſich auch in die Dichtkunſt gefunden. Ich 
gebe gern zu, daß folgender Verſuch wider 
die Sittſamkeit anſtoßt: wenigſtens iſt doch 
Hang und Faͤhigkeit zum Verſemachen da⸗ 
rinnen; von der naivete un» ee 
zu gefchmeigen, — 


Eine Wittib bat um einen u 
halt. Der König ſchrieb, ohne ſich zu beſin⸗ 
nen, unter die Bittſchrift: 

i Eure 


Eure Bitte kann ich euch nicht gewähren! „. 
Jh babe hundert tauſend Mann zu ernähren! 
Gold Eannlich nicht ſch — 

Friedrich Wilhelm, König in Preufen, 


Wovon er aber recht unnachahmlich ſprach, 
und worauf er ſich am ri und liebſten 
einließ, waren: \ 985 
1. Die Religion. 2. Die Moral. 3. 
Die Kinderzucht. 4. Die Wirth⸗ 
ſchaft, 3 . die einige in 
Preußen, 1 "Ch 
welche er alle fehr: lehrreich, wi wie hingegen x 
folgende ſpoͤttiſch und 8 abzuhandeln 
wußte: 
6. Des Vaters Hof. es Der Mutter ge⸗ 
llehrte Geſellſchaften; besonders g. 
den Umgang mit der Freyin von Poll⸗ 
niz, und dem von Leibniz. 9. Die 
Untugenden des ſchoͤnen Geſchlechts. 
10. Die kleinen Hoͤſ e. 
Die Beurtheilungskraft war nicht nur 
geſund und reif: ſondern oͤfters auch durch⸗ 
dringend. Alle ſeine Anſtalten und ertheilte 
Beſcheide ſind Zeugniſſe davon. Das Merk⸗ 
wurdigſte war jedoch folgendes: der König 
erhielt poſttaͤgliche Nachrichten von ſeinen 
nach 
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nach Ungarn geſchikten Volontairs: und 
pflegte jeden Morgen bey der Erſcheinung 
ſeiner Geſellſchaft daraus zu erzaͤhlen. Der 
Hof war in Wuſterhauſen, und der Koͤnig 
kam nach einer noch nicht ganz verſchmerzten 
Fuß⸗Gicht auf feinem Wagen, von zweyen 
Jaͤgern gezogen, herunter auf den Schloß⸗ 
plaz. Zu der Zeit war der aus Rußland 
zuruͤckgerufene Geheime Rath, Vockerod, 
bey den Prinzen Heinrich und Ferdinand, 
und hoͤrete im Circul um den Koͤnig mit an, 
wie der König feine Erzaͤhlung un —.— 
ſchaftlichen Klage beſchloß : cr 
Ich bedaure nur den Kaiſer, 808 ich kme 

daß er ein ehrlicher Mann iſ! 
Kaum hatte Vockerod darauf verfolget: Es 
iſt eine Schande für die ganze Chriſtenheit, 
daß der Kaiſer den Frieden mit den Tuͤrken 
gebrochen! ſo fertigte ihn der Koͤnig mit der 
ganz unvermutheten logicaliſchen en 

ab: Mein Herr! wo habt ihr gelernet, 
pattieulari ad univerſale, das iſt: be 
Einem auf Alle zu fließen? Der Vorfall 
war zu der Zeit, als der König Gottſcheds 
deutſchen Auszug aus Wolfs Weltweisheit 
zu leſen im Begrif, jedoch über die Ver⸗ 
nunft⸗ 


nunftlehre, woraus er ſich der Regel erin⸗ 
nerte, ſchon laͤngſt weg war. 

Dem Temperament nach, da das Blut 
die Coleram, ſo wie dieſe die Melanfolie 
uͤberwog, war der Herr für ſanguiniſch⸗ 
coleriſch zu halten. Dieſer Miſchung nach, 
hätte er allmahlich müffen in Schlaf ſucht 
und Lebloſigkeit verfallen, und nach 
dem Maaß lebendig ſchon in die Verweſung 
gehen; ſo wie das Blut ſich in Waſſer 
verwandelte: und wie er bereits auch, nach 
der großen Krankheit von 1734 bedrohet 
war: daferne er nicht einen ſo großen Geiſt 
gehabt. 5 

Die natuͤrlichſte und allgemeinſte Aeuße⸗ 
rung des Bluts im Menſchen, wie im 
Thiere, iſt wohl unſtreitig die Lie be. 
Was fuͤr Arten der Liebe haben ſich bey dem 
Hoͤchſtſeeligen Herrn wohl bemerken laſſen? — 
Außer der Verehrung zeigte derſelbe eine be⸗ 
ſondere Liebe gegen den Schoͤpfer aller Dinge, 
als ſeinen Herrn und Wohlthaͤter, ſo wie 
auch gegen Alles, was Grundſaͤze 
oder Vorurtheile demſelben zugeeignet 
haben. Daher floß einmal, daß er ſich nie 
getrauete, ſich ſelbſt Koͤnig, ſondern nur den 

erſten 


5 8 
erſten Diener des Staats zu nennen; auch 
daß er, als Gottes Statthalter ſich dieſem 
ſeinem Herrn zur Rechenſchaft verpflichtet 
hielt, und über bedenkliche Punete mehr als 
einmal nicht nur allein, ſondern auch mit 
andern ſorgfaͤltig unterſuchte: ob Er den ge⸗ 
nommenen Entſchluß auch wuͤrde verant⸗ 
worten koͤnnen! Eben hieraus, und gar nicht 
aus Habſucht oder Geiz, iſt feine abgemeſ⸗ 
ſene Wirthſchaft, die Anlegung eines Schazes 
und die ſorgfaͤltige Vermeidung ſolcher Aus⸗ 
gaben, die als Verſchwendung konnten ans 
geſehen werden, eigentlich herzuleiten und zu 
beurtheilen. Daß er nicht weniger die Sonn⸗ 
und Feſt auch Bußtage mit allen ſeinen 
Angehoͤrigen, mit der ganzen Armee und 
ſeinen Bedienten, durch Vor und Nachmit⸗ 
taͤgige *) Beſuchung der Tempel ſeyerte ? 

vier⸗ 


8 Der Beſchluß davon war die Promenade, da 
allen Kutſchen allhier aufgelegt war, von der 
„Kirche ab, nach der Plantage bey der Poſt, 
die faule See genannt, hin und auf dem 
eigentlich darzu gepflaſterten Wege, dreimal 
en proceſſion herum zu fahren. Beſezt muſten 
jedoch alle Wagens ſeyn, es ſey durch die 

Eigen⸗ 


viermal in jedem Jahr das Abendmal ger 
noß; auch alle, die ihm dieneten, fo viel moͤg⸗ 
lich 
Eigenthümer, oder deren Angehörige. War 
die Königin allhier, fo eröfnete Sie mit ſo vie 
len Wagen, als Sie zur Kirche gefahren, dieſe 
Caraleade. Der Konig ſelbſt hielt zu Pferde 
(denn er ritt inegemein nach der Kirche) oder 
“ abseftiegen in dem Eingang der Plantage von 
der Nauenſchen Bruͤcke her, um den Zug zu 
ſehen, mit einigen der Paradirenden zu ſprechen, 
auch wohl mit Cammer » Bedienten oder deren 
Frauen zu ſcherzen. Der gemdhnlichfie Scherz 
beſtand in der Hieroglyphe, daß er ihnen zween 
Finger, wie Hoͤrner an die Stirne geſezet, 
wieß, ohne eine wörtliche Erklaͤrung daben 
bdren zu laſſen. Der Cammerdiener Abt lblökte 
ſüodann die Zunge heraus, und deſſen Frau 
machte mit dem freundlichſten Lächeln ihre 
Verbeugung dargegen. Dem Cammerdiener 
Brandhorſt hingegen war dieſe Addreſſe jedes 
mal ein Nagel zum Sarge, und deſſen Frau 
gerieth immer wie in Ohnmacht daruͤber. 
Diie eigentliche Abſicht dieſes Schauſpiels war 
eben ſo unrecht nicht. Der König wollte Pots⸗ 
dam in Aufnahme bringen, theils durch die 
Garniſon, die viel Geld hier verzehrte, theils 
durch das Bauen. Zu dem Ende erlaubte er 
jedem 


\ 


* 


— 


32 


lich, darzu anhielt; auch ſogar, wenn er 
krank war, ſich vor dem Bette predigen, oder 
wenigſtens eine Predigt vorleſen ließ. 

Daß er ſodann die Bibel vor die Quelle 
aller rechtmaͤßigen Geſeze ſowol als der 
Religion und guten Sitten anſahe; ſogar 
die Tugenden und Rechte darnach beur- 
theilte; ferner den geiſtlichen Stand nicht 
nur fuͤr eine Ordnung Gottes und in Ehren 
hielte, ſondern den Dienern des Worts 
auch ihre geiſtliche und ihre hergebrachte 
Rechte ungeſchmaͤlert ließ, und ſowol Gutes 
that, als noch mehr zu thun vorhatte, da— 
ferne es nur moͤglich geweſen: nemlich alle 
Wiedmuten und Wirthſchaften abzunehmen, 

. und 
jedem, nicht nur Schiffe, ſondern auch Pferde 
zum Bau zu halten; gab auch allerhand 
Armee - Lieferungen an hieſige Bürger und 
deren Familien erb- und eigenthuͤmlich, wo⸗ 
bey Pferde ndthig waren. Nun wollte er auch 
gerne wiſſen, wie ſich die Anzahl derer Ge⸗ 
ſpanne mehrte; und fo wie dieſe ſich 'befs 
ſerten, die geheime Freude haben, daß er ſei⸗ 
nem Zwek ſich nähere, und die Eigenthlimer in 
gute Umſtände bringe. A. d. V. 


sr 
und ſtattliche feſte Gehalte dargegen, nach 
gewiſſen Claſſen, anzuweiſen. 

Ob er nun wohl die Religion von Her⸗ 
zen Iglaubte und gar nicht mit Gleichgültigkeit 
anſahe, daß deren Grund, oder gewiſſe Ar- 
tikel in Zweifel gezogen, oder gepruͤfet wuͤrden, 
auch die Pflichten derjenigen, worzu er ſich 
bekennete, fleißig ausuͤbete, ſo hatte er doch 
nicht den geringſten Hang zum Verfolgen: 
ließ vielmehr jedem die Freyheit, zu glauben, 
worauf ſelbiger hoffete ſeelig zu werden. 

aher hat er allerhand Kirchen theils er— 
laubet, theils ſelbſt geſtiftet. f 

Doch mochte der Herr zuweilen eben ſo 
gern bekehren, als an der Union der prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchen arbeiten. Ja! er ci ſichs 
auch koſten! ) 

f Die 
) Weil Arnold von Dobrslav, ein junger Au⸗ 
guſtiner aus Prag, ſich von dem Herrn ſelbſt 

zum Lutherthum bekehren ließ, erhielt er einen 

Gnadengehalt von 400 Rthlr. und wurde mit 

dem Titel: Hofrath und Profeſſor, nach 

Frankfurt an der Oder geſchikt, die Studen⸗ 

ten feine Kimfte und Wiſſenſchaften zu 

lehren. Jedoch da es ſich fand, daß es ihm im 

C Grun⸗ 
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Die Liebe zu aufteclbollung. guter Sit- 
ten äußerte er dadurch daß, jemehr ſolche 
mit dem Verfall bedrohet würden, derſelbe 
dee eifriger mit ſeinem Exempel ſowohl, 

als mit Geſezen und Strafen abzuwehren 
ſuchte. Dem einreiſſenden Fluchen und 
Bl n trat er 2 enden daß er 


u 


le a und 10 0 gabel 15 
tereien loszog. Weil er im Teünk began 
gene Verbrechen hatte beſtrafen muͤſſen, 
ſchafte er allmalich das unmaßige Trinken 
an ſeiner ſowohl, als ſeiner Freunde Tafel 
ab. Da er auf dem Wege nach Spandau 
den Landrath von Schomberg vor dem Wa⸗ 
gen antraf, worinnen deſſen Frau ſaß, und 
denfelben fragte: was habt ihr für eine Hure 
e . aber 3 antwortete: 
du es 
Grunde an 5 fehlte / gab ihm der 
Kbnig eine Freyſtelle auf dem Joachimsthali⸗ 
ſchen Gymnaſio, und ſodann hieß die Addreſſe 
aus dem Cabinet: an Unſern lieben Getreuen, 
den Hofrath und Gym naſiaſten, Arnold 
von Dobrs lay! 
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es iſt meine a des Oberſten von Ders 
ſchau Tochter! fand ſich der Herr fo betrofz 
fen und von Schaam durchdrungen, daß er 
die Dame nicht nur wiederholt um Vergeß⸗ 
bung bat, ſondern auch den ganzen Tag 
und Abend uͤber ſich wegen des Vorfalls 
ſchaͤmete. Den Lieutenant von Bornſtoͤdt 
ben feinem Regiment verurtheilte der Herr, 
dem Gewehr⸗Commiſſair Calvig dafür 1600 
Rthlr. baar auszuzahlen, daß er deſſen 
Tochter verfuͤhrt und zur Mutter gemacht, 
und als der Herr boͤrete , daß die Zahlung 
zwar geſchehen „aber in Golde, drang er 
darauf, daß jener den Unterſchied des Gol⸗ 
des gegen Franzgeld/ welches Zeit ſeiner 
Regierung immer die beſte zahlung war, 
nachſchießen muſte. Diebſtal ftrafte er, wie 
andere Hals Verbrechen, den Geſezen nach, 
am Leben; erhoͤhete aber die Strenge der 
Landes- Geſeze wegen der Hauß, Dieberey, 
nach dem Exempel der Franzoͤſiſchen Policen, 
dahin: daß dergleichen Dieb, ohne auf den 
Werth des Entwendeten zu ſehen, vor der 
Herrſchaft Haußthuͤre oder Fenſter ſolle auf⸗ 
gehenket werden. Doch iſt der Fall in Ber⸗ 
lin nur zweymal vorgekommen, und vor 

C2 des 
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des Geheimden Rath Truzettels und Staats; 
miniſter von Happe Hauſe geſchehen. 

Als ein Feind der Verleumdung hielt er 
den Bekannten, wider welche etwas ange⸗ 
bracht wurde, ſolches vor, verſprach zu⸗ 
gleich Vergebung auf die Bedingung, es 
nicht mehr zu thun. Getrauete ſich dieſer 
aber ſeine Unſchuld zu behaupten, ſo er⸗ 
laubte es der Herr nicht allein, ſondern ſtellte 
ihm auch ſeinen Angeber unter Augen. Der 
Stettiniſche Ober Präfident von Maßow 
hatte ſich verleiten laſſen, einen Amtmann 
anzugeben, und zwar, damit er ihn vielleicht 
vom Amte herunterbringen moͤchte: daß der⸗ 
ſelbe ſeine Termine nicht richtig einhielt. 
Das Amt wurde ihm aberkannt. Er ſtellte 
ſich aber dem Koͤnig bey ſeiner Ankunft ins 
Geſichte, und auf den Zuruf: was willſt 
du, Taugnichts! antwortete er kurz: ich 
bin gerecht! wieß aber zugleich eine Hand 
voll Zettel. Der Koͤnig, der dies bemerkte, 
fragte: was haſt du da? und womit willſt 
du den Beweiß führen? Eben hiermit! vers 
ſezte der Huͤlfsbeduͤrftige und uͤberreichte die 
Pappiere. So wie der König aus den Das 
tis dieſer Pappiere erſahe, daß der arme 

Mann 


Mann die Termine alle, und jeden zu rech⸗ 
ter Zeit abgefuͤhret hatte, rufte er: Maßow, 
kommt her! und zum Amtmann ſagte er: 
ich ſehe, du biſt gerecht! Maßow iſt dein 
Feind! du ſollſt dein Amt behalten! 

Seine Liebe des Naͤchſten war der Natur 
und Schrift- Regel: was du willſt, daß dir 
die Leute thun. ſollen „das thue ihnen auch! 
fo genau angemeffen,, daß, als er ſich mit 
dem Kaiſer Carl VI. wegen des Hannd⸗ 
veriſchen Bundes wieder geſezt hatte, der 
Herr ſeinem Geſandten zu Regenſpurg den 
Befehl ertheilte: 

Ihr ſollt einmal für allemal wiſſen, daß, 
wenn ich mit des Kaiſers Majeſtaͤt 
Freund bin, ihr mit den euch aufge⸗ 
tragenen Stimmen, Geſchaͤften und 
Unterhandlungen, euch nach den Kaiſer⸗ 
lichen Miniſtern richten: im Gegentheil 
aber, eben dieſen uͤberall widerſprechen 
muͤſſet! b 

und da in Schleſien die großen ueberſchwem⸗ 
mungen eine Hungersnoth verurſachten, that 
er ſeine Magazins auf, und uͤberließ den 
Schleſiſchen Nachbarn das Getraide, ohne ſi ch 
daben zu bereichern. 

C 3 Beym 
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Beym Gegenſaz hingegen: was du nicht 
willſt, daß dir geſchehen ſolle, das thue an⸗ 
dern auch nicht! machte die Nachſicht gegen 
ſeine Kriegsleute von innen und von auſſen, 
daß man glauben muſte: der Herr wiſſe 
ſolchen entweder gar nicht; oder halte ihn 
nicht vor eben, fo bündig und verbin⸗ 
dend. 

Die Liebe gegen ſich ſelbſt war gar nicht, 
und gegen die Seinigen, eben ſo wenig 
übertrieben. Seinen Leib hielt er ſehr ſtren⸗ 
ge, und entzog ſelbigem faſt alle Bequem⸗ 
lichkeiten. Daher die meiſten ſeiner Regi⸗ 
mentshaber, und viele von denen Haupt⸗ 
leuten unter feinem Leib-Regimente, Ihn 
an Gemaͤchlichkeiten weit uͤbertrafen. Ja! 
er legte ſeiner Seele ſowol als dem Leibe 
allerhand Ordnungen und Uebungen auf, 
beſonders da er anfieng zu merken, theils 
daß er fetter, folglich unbeweglicher wurde, 
theils daß die Fußgicht zunahm, auch fleißi⸗ 
ger einſprach. 

Deſto weniger darf es befremden, daß 
er gegen Gattin und Kinder ebenfalls 
Strenge zeigte: jedoch gewiß nicht anders, 
8 als nach Grundſaͤtzen: ſolche mochten nun 

ſtatt⸗ 
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ttatthaft oder irrig, wohl oder uͤbel ande, 
wendet ſeyn; auch niemals mehr, ja! nicht 
einmal ſo viel, als gegen ſich ſelbſt. Wie er 
ſolche denn auch niemals in Thaͤtlichkeiten ausz⸗ 
brechen laſſen. Den großen Vorfall 
ausgenommen. 

Gegen ſeine Gemalin war er ein mehr 
getreu und redlicher, als liebreich und zaͤrt⸗ 
licher Gatte: wuſte auch nichts von den uber ⸗ 
raſchenden Gefaͤlligkeiten, womit Liebhaber, 
fie mögen Ehemänner oder Freunde ſeyn, 
ihre Gellebten zu verbinden, ſo wie die 
Kaltſinnigen ihre Frauen dadurch bey Güte 
nau erhalten ſu chens. 

So viel ſich aus des Herrn verflogenen 
Worten abnehmen und nachrechnen ließ; 
mochte wohl der Gegenſtand ſeiner erſten 
Liebe, die unſchuldige Urſache davon ſeyn. 
Maßen dieſe Liebe niemals ganz aufgehoͤret: 
ob die Geliebte ihm ſchon auf der Frau 
Mutter und Groß Mutter ) Anordnung, 
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») Bey denen, welche ſich den Herrn zu kennen 
die gehorige Mühe gegeben, wird ſchwerlich 
ein Zweifel uͤbrig ſeyn, daß — wenn die 
Markgraͤfin Caroline von Anſpach den allzu⸗ 
jun⸗ 


hart begegnen: und weil derſelbe faſt 5 Jahr 
juͤnger, als einen Knaben halten muſte. 
Wo. hätte er nun das Beliebt⸗ 
abend erlernen ſolen? 


Fin⸗ 


jungen Liebhaber, anſtatt berächtlich abzuweiſen, 

mit Sanftmuth von der Unmdglichkeit einer 
Verbindung zu überzeugen und der Chur Prinz, 
George Auguſt, ohne Spott und Hohn de 
Couſin glimpfliche Vorſtellung zu thun . 
ten, — der Cron⸗Prinz Friedrich Wilhelm fh 

darein gefunden hätte, und es würde fich weder 
eine ſo halsſtarrige Liebe, noch ein ſo lang an⸗ 
haltender Groll in einem fo vergebungsvollen 
Herzen angeſezet haben. Wenigſtens haͤtte die⸗ 
ſer dann gegen Braut, Freundin und Vet⸗ 
ter den Wohlſtand und die allen gemeine 
Ruhe zu behaupten gewußt. Dachte aber Caro⸗ 
line gleich mit Elmire im Tartuffe: 


eſt · ce qu au fimple aveu d'un amous 
reu transport 5 

il faut que notre honneur fe 8 
ſi fort: 

et ne peut - on repondre à tout ce qui 
le touche? g 


ſo 


Findet man, daß der Herr gegen die er⸗ 
ſtere Halbſcheid ſeiner Kinder gleichguͤltiger, als 
gegen die uͤbrigen: obwol auch gegen dieſe nur 
mit Unter ſchied zaͤrtlich geweſen; fo entſtehet die 
Vermuthung, daß derſelbe nicht eher der 
alten Neigung ſich entſchlagen; als nachdem 
das Object vom feſten Lande weg war; um 
anſtatt der alten Liebe einen Theil des Grolls 
gegen deren Eheherrn dahin zu widmen! 


So wie jedes Menſchen, alſo vornem⸗ 
lich der Regenten Lob und Tadel haͤnget 
vom erſten Auftritt ab. Geſchiehet dieſer 
mit Anſtand, oder der vorhergefaßten Hof⸗ 
nung gemaͤß; ſo wird jenes ſo verſichert, 
daß es ſchwerlich wieder zu verwuͤſten: im 
Gegentheil hat einer lange zu arbeiten, ehe er 
die Scharte wieder auswetzet, und es dahin 

C 3 bringt, 


ſo liebte doch die Chur » Fürfiin Sophia das 

Spotten und Laͤcherlichmachen viel zu ſehr, 
als daß ſie gegen ihren Enkel ein ernſthaftes 
Betragen angerathen, oder auch nur zugelaſſen 
haben ſollte. Maßen ihre Höflichkeit ſelbſt 
mehr von Salz und Pfeffer, als von Honig 
zu enthalten pflegte! A. d. V. 


42 
bringe, daß man den guten Handlungen die 
gehörige Gerechtigkeit wiederfahren läſſet. Ein 
auftretender Regent darf ſich nur eine kurze 
Zeit nach der Menſchen Geſchmack und 
Vorurtheilen richten: ſo begeiſtert er den 
großen Haufen und macht ſich das Lob fo 
weit zum Eigenthum, daß die Einſehenden, 
wenn ſie auch Fehler und Laſter nachher be⸗ 

merken, immer das Beſte hoffen: wahrend 
die Begeiſterten ſogar in dieſen was Großes 
und Lobenswuͤrdiges finden. 270 il 
Der Hoͤchſtſelige Koͤnig hatte das Un⸗ 
glück, einem Verſchwender zu folgen, welcher 
gegen bereits ſatt gemachte Günſtlinge ſich 
immer beſchwerete, daß ſie ihn nicht mehr 
lieb hätten, weil fie ſich nichts mehr aus⸗ 
baten! Dieſem konnte er es nicht nachthun, 
da er eine große Armee halten wollte. Muſte 
vielmehr alles, was blos zum Pracht diente, 
abſchaffen; und das Ueberfluͤßige an ſich und 
ſeinen hohen und niedern Bedienten auf das 
Unentbehrliche einſchraͤnken. Daß viele das 
durch auſſer Brod, und die übrigen auf 
maͤßigern N kamen, war eine nothwen⸗ 
dige Folge. Hingegen war es nicht ſo noth⸗ 
wendig, th chaͤtlich zu glauben, daß er denen 
Bei 


Beibehaltenen, ohne Anfehen des Standes, 
der Würde, und der Verdienſte, den Uns 
willen nicht beſſer benehmen, und den guten 
Willen und Fleiß einpraͤgen koͤnne, als durch 
den Staab Wehe. War dieß aber nicht 
zureichend, den großen Haufen ſo weit zu 
bringen, daß nichts gelobet, das unwieder⸗ 
ſprechlich Gute und ſelbſt die Tugend verfens 
net, oder gar die uͤbelſte Auslegung davon 
gemacht wurde? 
Wenn die N 1 1 5 [die feit wenig 
Jahren von . wieder deſſen prelßwuͤrdi⸗ 
ges Andenken eingeſogenen Eindruck zurück 
Saen de ſcheinet und durch 1 
Streiten re 1 arnach eite 
auch nie gan duc e g © en 4 
jagen poute, 1 00 noch weiter die 8 
dieſes eben ſo wahrhaftig tugendhaft, als 
an Klugheit und Macht groß geweſenen Kös 
nigs beſtreiten oder verkleinern wolte; fü 
muß doch deſſen Ruhm ber Keuſchheit un 
geſchmaͤlert bleiben. 
Ja! wer aus Tugend keuſch zu ſey yn ſich 
vornimmt; kann ihn fuͤglich zum Muſter an⸗ 
nehmen. Aus Temperament war er es gar 
nicht! vielmehr zur Ausſchweifung gemacht 
und 


und geneigt: und an Gegenftänden, die ihm 
vorzuͤglich reizend, und der Liebe wuͤrdig 
vorkamen, hat es ihm auch nie gefehlet. 
Jedoch weil er beym erſten Verſuch wieder 
das ſechſte Gebot eben ſo uͤbel angekommen 
war, als ſein geliebteſter Sohn nachher 
waͤhrend des Vaters letzten Krankheit; ſo 
rechnete der Herr: es muͤſte wohl Unrecht 
ſeyn, weil die Strafe fo ſchnell darauf folgte, 
und faßte nicht nur den ernſten Entſchluß, 
das Gebot der Keuſchheit unverbruͤchlich zu 
halten, ſondern kaͤmpfte auch heldenmuͤthig 
und mit Obſſeg wider alle Anfechtungen des 
Willens und des Fleiſches: wurde auch ſo 
ſtark in dieſer Tugend, daß er, ohne ſeine 
Geliebten zu fliehen, Zuͤge der erhabenen 
Tugend ausüben konnte. Alſo gab er der 
Caſtellans Tochter zu Charlottenburg, deren 
Geſtalt und Umgang ihm zu reizend vorkam, 
den Mann, den ſie ſelbſt und ihre Eltern ſchon 
vorher ausgeſucht hatten, zur Ehe, und die 
Anwartung auf der Eltern Bedienung zur 
Ausſteuer; damit er theils durch dieſes Band 
ſich ſelbſt die Gelegenheit zu ſuͤndigen ab⸗ 
ſchnitte, und die Zuneigung deſto leichter er⸗ 
ſticken moͤchte: theils der Vergnuͤgungen des 

- Ehe⸗ 


Eheſtandes, ſobald er etwas von feiner Fuße 
Gicht merkte, ſo ſchwer es ihm auch wurde, 
ſich zu entſchlagen im Stande waͤr: weil er 
einſten ſelbſt erfahren, daß ſein Uebel dadurch 
heftiger geworden, als er der Aerzte Abrathen 
verachtet hatte. 


So wie des Altern Dionyfii von Syra⸗ 
cuſa Gemalin ihrem Herrn unfehlbar getreu 
muß geweſen ſeyn, da ſie glaubte, weil ihr 
Eheherr einen uͤbeln Odem ausdampfte; daß 
es ſo ſeyn, und alle Maͤnner eben ſo riechen 
muͤſten! So iſt ein unwiederſprechlicher Bes 
weiß von des hoͤchſtſeeligen Königs Keuſchheit, 
daß er aus Mangel der Experimental Phyſic, 
zur Zeit, da deſſen Kinder bereits alle ges 
boren waren, noch nicht wuſte, ob ein ge⸗ 
wiſſer Geruch der Quelle des Vergnuͤgens 
und des Lebens eigen ſey, oder von Unrein⸗ 
lichkeit herruͤhre? denn er beklagte ſtch einſt 
daruͤber in der Abendgeſellſchaft, und hoͤrte 
die Stimmen daruͤber ab. Alles ſtimmte 
ſchon vors Ja, als der damalige Guͤnſtling, 
Balthaſar von der Marwiz, ſich einfallen 
ließ, zu behaupten: die ſeinige roͤche gut! 
ſehr gut! Dafür bekam deſſen liebe Hälfte den 

Spott⸗ 


Spott- Namen: die wohlriechende Charlotte! 
der König aber blieb bey feiner Ungewißheit. 
Daß deſſen Herz ſehr gut war; wieß 
ſich aus durch die Aufrichtigkeit, Perſonlich⸗ 
keit und Gutthäͤtigkeit. Er war ſelbſt fo; 
aufrichtig, wie ſeine Muͤnze! und man 
konnte auf deſſen Wort fo rechnen, als die 
Saracenen ſich ehemals auf ihre Califen vers 
ließen; welche aber auch ſelbſt einen bloßen 
Wink fo genau beobachteten, als eine be⸗ 
ſiegelte und unter Eides Band ausgeſtellte 
Unterſchrift. Aus dieſer Tugend entſproßß 
die Abſchaffung der meiſten Ceremonien und 
faſt alles Zwangs: woraus in ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft, allhier in feiner Garniſon, und in 
der Hauptſtadt Berlin fo eine freymuͤthige. 
und philoſophiſche Lebensart entſtand, daß 
nach des Abbe Montgon Bericht im Aten 
Theile der Mem. der alda geweſene Franz 
zoͤſiſche Geſandte, Graf von Rothenburg, 
deren Abgang in Spanien, nie aufgehoͤret 
hat zu bedauren. Noch eine Frucht davon 
war die Verbannung der langweiligen Schreibe 
art durch Titul und Umſchweife. Dafür 
wurde zuerſt bey der Recruten-Caſſe die 
beliebte Kürze eingeführt, daß jeder, fo zu 

einer 


einer ebienung s Luſt hatte, nicht bloß ſchrei⸗ 
ben dufte, ſondern muſte: 
ich bitte darum; und biete dafür ... Nthlr. 
welche darauf in denen er Collegiis 
Beyfall fand, ſodann von den Unterthanen 
angenommen ward: nicht weniger in der 
Welt ſo viele Liebhaber anträf, daß fie. hof 
fentlich in nicht gar langer zeit überall allge⸗ 
mein werden wird. 
Was hingegen mit der Aufrichtigkeit und 
Redlichkeit nicht genau ſtimmte; hat er 
allezeit, wo nicht gehaſſet, doch verachtet: 
ob es ihm auch ſchon Nutzen brachte. Den 
Miniſter von Ilgen *) hat er zwar ſehr ges 
achtet, 


Es wie Friedrich Wilhelm ſehr lehrbegierig 
war, alſo nahm er Gruͤnde an, etwas zu thun; 
hoͤrete Vorſtellungen, um etwas abzuaͤndern; 
forderte ſo gar Rath und Gutachten, jedoch 
war ſeine Seele allzeit zu ſtark, um einer an⸗ 
dern einen Ascendant uͤber die feinige einzu- 
raͤumen. Wäre derſelbe mehr Biedermann -nes 
weſen, vielleicht hätte er ſich angewoͤhnet, dem⸗ 
ſelben blindlings zu folgen; nachdem er Augen- 
zeuge geweſen, daß dieſer noch als Subaltern 
des Minifterii zu feines Vaters Zeiten nicht 
nur 
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achtet, aber auch verachtet, und folgende, 


nach der Lehre des heiligen Erz Vaters 
Machi⸗ 


nur von den Großen abadttiſch verehret wor⸗ 
den, ſondern auch wirklich alles angegeben 
und ausgeführet. Da der Herr aber dieſen 
Mann kennen gelernet, war er immer auf 
ſeiner Hut wodurch dieſer gendthiget wur⸗ 
Anfchlägen die Welt in dem Aberglauben zu 
erhalten, daß, woferne er auch nicht alles 
thue, doch auch nichts geſchehen werde ohne ſein 
Zuthun. Der Feld- Marfchall Grumkow, der 
zu jenes Füßen eben dieſe Handgriffe erlernet, 
trat ſodann treulich in deſſen Fußtapfen, muſte 
aber ſich auſſerordentliche Muͤhe geben, damit 
die Welt nicht inne werden ſollte, wie wenlg 
er bey den Affairen zu thun habe, ſeitdem der 
König das Weſentliche ſelbſt beſorge. Daher, 
als die Nachricht von feinem Ableben einlief, 
der König mit Lächeln ſeine Geſellſchaft fragte: 
Menn alles ſo fortgeht, wie bisher, wird denn 
die Welt dabey bleiben, daß alles durch Grum⸗ 
row gegangen, oder glauben, der Mann, der 
es gethan, lebe doch noch, ob jener gleich tod? 


Indem er aber die Leute nach dem Umfang 


feiner großen Menſchenkenntniß zu wählen und 
zu 
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Machiavel ausgefuͤhrten Streich nie vergeben. 
Die ſer, weil er aus Antrieb einer ganz eigenen 
Art 


zu gebrauchen wuſte: ſo war nuch die Achtung 
gegen jeden nach dieſem Compaß eingerichtet. 
Der Tarif der Wuͤrdigung war ohngefaͤhr 
dieſer: a 
die Kriegsleute, deren Einſichten der Herr 
zu Bedienungen brauchen konnte, z. E. Grum⸗ 
kow und, Bord; dann diejenigen, von deren 
Kenntniſſen er ſich im umgang zu belehren 
hofte, 4 E. Schwerin, Gr. Truchſeß, Gr. 
Schulenburg, Obr. Camas und Polenz. 
Ferner, die von andern Staͤnden zu jenem oder 
dieſem brauchbar waren, z. E. Happe, der mit 
feinem Vater zuſammen ſchon als Kriegs _ 
Commiſſarii die aus dem Spamfchen Suceeſ⸗ 
ſions „Kriege zuruͤkgehende Preuß. Truppen, 
ohne Subſidien, blos aus den Niederlanden 
durch Eintreibung baarer Contribution und 
Ueberraſchung einer Menge Geißeln aus Henne⸗ 
gau zu unterhalten gewuſt. Boden, der bereits 
aus dem Cabinet die Landes⸗Wirthſchaft vers 
feinert, und als Miniſter die Finanzen noch 
Höher getrieben. Zum Sprechen in Wirth⸗ 
ſchafts s Sachen fand der Herr den Eis 
card gus, als er in Coßenhlatt den Caminen, 
N D ven 
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Art Geizes nach den Chifres anderer Hoͤfe, die 
Schluͤßel zu aller Geſandten geheimen Schreib⸗ 


art 


vermittelſt feiner Maurer -Kunſt, das Rauchen 
abzugewoͤhnen, dargegen durch mehr Zugwerk 
deren Hize zu vermehren, eben befchaftiger war: 
machte ihn zum Krieges⸗Nath, nahm ihn in 
die Gefellſchaft, ließ ſich die Anſchlaͤge wegen 
Vermehrung der Branereis Einkünfte auf den 
Domainen gefallen; ſchikte ihn aus, die Probe 
zu machen, ließ ihm ſo dann bey Tafel das 
Gnaden⸗Creuz durch den damaligen Adjutant 
von Winterfeld umhängen, ſchikte ihn mehr 
aus, um in andern Provinzen eben das zu 
bewirken, und da es den Erfolg hatte, daß der 
Mann ſich ruͤhmen konnte; er habe dem Staat 
15 Tonnen Goldes geſchaft! welches der König, 
ohne zu wiederſprechen, alſo erklaͤrete: er habe 
750000 Nthlr. jahrlich mehr Pachtung auf 
den Aemtern angewieſen, welche zu zahlen die 
Amtleute ſich auch ſchon anheiſchig gemacht, 
jedoch in Preußen auch mit vielen hohen Per- 
ſonen, wegen rauh beantworteter Spdttereien, 
Verdruß gehabt, wovon Folgen zu beſorgen 
waren; ſo verſprach er ihm zur Belohnung in 
Berlin am Gendarmen Markt ein Haus zu 
bauen und aus zumeubliren. Das Haus 
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art ſchon hatte; um des Sächfifchen auch hab⸗ 
haft zu werden, beſuchte den Geſandten 
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wurde auch gebauet, die Meubles und ein 
Silber⸗Servis mit dem ihm ertheilten ade⸗ 
lichen Wappen ausgeruͤſtet, und es fehlte nur 
an der Einführung. Sobald aber der, Herr 
und Wohlthaͤter tod war, gieng es ihm wie 
Joſeph, Jgeobs Sohn, in Egypten, man wuſte 
bey Hofe nichts mehr von ihm, er ward viel⸗ 
mehr gebeten, aus unſern Grenzen zu weichen, 
und Boden bekam das jenem zugedachte Ger 
ſchenk. 

Weiter, die zu Hofnarren dienen ſollten, inſofern 
ſie genug wuſten, entweder verſchikt zu werden, 
oder den umgang zu wuͤrzen und! zu beleben. 

Darauf diejenigen, die durch genaue Aufmerk- 
ſamkeit auf des Herrn Wort und Wink ſich 
deſſen Guns zugezogen: welches, maßen man 
von keiner andern Sorte Günſtlingen weiß, 
niemanden beſſer gegluͤcket, als dem Graf von 
Hack. Er ſtand als Junker bey Kalckſtein nebſt 
noch einem ſeines Namens, welcher zwiſchen 
Berlin und Potsdam anſaͤßig war Da jener 
zwar ein Rechter des uralten wohl aͤchten Raths⸗ 
Adels zu Salza im Magdeburgiſchen, aber ohne 

Salikothen, Vorwerker, Landgüter und Geld, 

jedoch 
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Oberſten von Polenz, gleich vor Abgang der 
Poſt, und log ihm einige ausgeſuchte Freund⸗ 
ſchafts⸗Verſicherungen feines Herrn [von 
| ae ne dem 
jedoch mit einer naturlichen unſchuld an 
Kenntniſſen, Einfaͤllen und Sitten ausgeſtattet 
war. Als der König dieſem Regiment einſt 
muͤndlich befahl: fie ſollten ihm den Junker 
Hack nach Potsdam ſchicken; um den Marker 
zu behalten, wird der Salz- Junker geſchikt. 
Da der Kbnig ihn bey der Ankunft als den 
unrechten zurückſchicken will, bittet er treu⸗ 
herzig; Behalten Sie mich nur, ich will fleißig 
aufpaßen! und da es ſich der Kung gefallen 
ließ, fand Hack, als er das erſtemal auf Ordo⸗ 
nanz befehlicht war, dadurch Gelegenheit, fein 
Wort guͤltig zu machen, daß er beym Aufſte⸗ 
heu vom König ſchon in der Vorkammer bes 
merkt wurde, wo er mit Anbruch des Tages 
bereits hingegangen, um ja nichts zu verſaͤumen. 
Sobald er auch inne geworden, daß die Ordo⸗ 
nanzen bisweilen Befehl erhielten, unbändige 
Zudringer mit der Flache des Saͤbels wegzu⸗ 
fſcheuchen, ſo legte er bereits die Hand an den⸗ 
ſelben / ſobald er ſahe, daß ein großer Haufen 
iene machte, den König anzutreten; behielt 

es auch bey, als er Offejer und gleich darauf 
Adiu⸗ 
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dent er eben herzukommen vorgab ] gegen 
Auguſts II Perſon vor; that auch vor Zaͤrt⸗ 
lichkeit recht wehmuͤthig uͤber das Vergnuͤgen : 
daß die ſo nothwendige nachbarliche Freund⸗ 
ſchaft nun bald zur Reife kommen würde} 
Alles dieß geſchahe aber bloß nach dem Ueber⸗ 
ſchlag, daß der Geſandte, daferne er ſeinen 
Bericht ſchon fertig hätte, nicht ermangeln 
dürfte, das, was er eben gehört, in einer 
Nachſchrift anzuhaͤngen. Solchen Bericht 
ließ er ſodann auffangen, und indem er ſein 
quaſi dietatum darinnen ſuchte und fand; 
entdeckte er zugleich den ganzen Schluͤßel. 


Dem als Obriſt⸗ Lieutenant geſtorbenen 
Koeppen, der ſich vor Stralſund, der Ge 
gend eines Furths, wo er als Schuͤler ges 
badet, wieder erinnerte, ſolche vor ſich 
durchwadete, und bis in den Ruͤcken des ſchwe⸗ 
diſchen Retranſchements kam, ſodann, nach 
Sach D 3 dem 


Adiutankt des erſten Bataillons geworden. 
Wie er denn in der Attitude die Augen auf 
des Könige Auge und Mund gerichtet und 
die Hand am Griffe, in Kupfer geſtochen 
werden. 
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dem er es angezeigt, die aliirte Mannſchaft zur 
Diverfion gegen die Schweden in der Nacht 
durchfuͤhrte; hat er es zwar vergolten: 
ließ ihn auch fortſteigen, machte aber ſonſt 
nichts aus ihm: am wenigſten einen Vertrau⸗ 
ten. Dem Officier hingegen, der ſich an 
geboten hatte, die Mannſchaft durchs 
Waſſer mit anzufuͤhren, ſo wie vor⸗ 
her zur Ausfindung des Furths, gab der 
Koͤnig nach der Ausfuͤhrung Reiſegeld, und 
ließ ihn laufen. Wenn Lucian Alexandern 
gegen ſeinen Vater Philipp die Worte in 
den Mund leget: ich bin niemals meineidig 
geworden: habe nie etwas verſprochen, das 
ich nicht gehalten: und nie eine Untreue bes 
gangen, daß ich ſiegen moͤchte! ſo darf ſich 
Niemand ſcheuen, den Koͤnig Friedrich Wil⸗ 
helm der ganzen Welt, Vorfahren, Zeitges 
noßen und Nachkommen, mit Fug und ohne 
ſelbſt zu erroͤthen und ohne gegruͤndeten 
Widerſpruch zu beſorgen, eben daſſelbe 
alles in die Augen ſagen zu laßen. 

Konnte wohl mit der Aufrichtigkeit und 
einem ſo offenen guten Herzen die ſonſt ſo 
geprieſene Tugend der Verſchwiegenheit zu⸗ 
ſammen beſtehen? Gewiß ſchwerlich! Koͤnig 

Frie⸗ 


Friedrich Wilhelm brauchte eine fo zwey⸗ 
deutige Tugend nicht: weder im Cabinet, 
noch im gemeinen Leben. Nachdem der 
hoͤchſtſeelige Herr in den beiden Schulen zu 
Loo unter König Wilhelm III. und zu Han⸗ 
nover beym Oheim, in der Kriegskunſt ſo 
viel Grund geleget, daß er mit Nuzen die 
beyden Feldzuͤge als fo viel Univerſitaͤten abs 
gewartet hatte: konnte nun auch Wohl auf 
Annehmung des gradus bedacht ſeyn; aber 
nicht eher dazu gelangen, als anno 1715, 
wie dem Kriege mit Carl XII. in Vor -Pom⸗ 
mern nicht mehr auszuweichen war: wo er 
als Feldherr nicht nur ſeine ſondern auch 
ſeiner Bundesgenoßen, der Daͤuen und 
Sachſen, Voͤlker ſo gut anfuͤhrte, daß er 
alles erlangte, was er entworfen hatte. 
Daher, als der Koͤnig den Cron-Prinz in der 
Kriegskunſt wollte unterrichten laßen, der 
Fuͤrſt Leopold der aͤltere von Anhalt Deſſau, 
bloß die dabey ausgegebene taͤglichen Parolen 
zu dieſem Behuf zuſammentragen ließ, mit 
plans erlaͤuterte, und in Druck gab: jedoch 
ſehr ſparſam damit Hauß hielt. Nun fehlte 
zur Erfuͤllung ſeiner Wuͤnſche noch die Ge⸗ 
legenheit eben ſo, wie Wilhelm III., eine große, 
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von verſchiedenen Herren, aus verſchiedenen 
Voͤlkern zuſammengebrachte Armee, als Feld⸗ 
herr anzuführen und Thaten damit zu thun. 
Darum haͤtte er gern, nach beſchloßenem 
Reichskriege gegen Frankreich (welches durch 
Wegnehmung des Fort Kehl einen Defenſiv⸗ 
Krieg erhoben] uͤber die im Jahr 1734 zu 
verſammlende Reichs Armee, das Commando 
gehabt, auch vermuthlich erhalten, daferne 
man in Wien ſich nicht fo ſehr für denen 
franzoͤſiſchen Intriguen gefuͤrchtet und ſolches 
lieber dem vor Alter ſchwachen Prinz Eugen 
Uworwider König Friedrich Wilhelm nichts 
zu ſagen hatte] ertheilen wollen; ob man wohl 
abſehen konnte, daß derſelbe nichts thun wür⸗ 
de, um ſeinen erworbenen Ruhm nicht aufs 
Spiel zu ſezen. Der Koͤnig gieng aber gleich⸗ 
wol mit zu Felde, nicht a la tete ſeines Con⸗ 
tingents von 10000 Mann unter dem Gene⸗ 
ral von Roͤder; ſondern als Volontair: theils 
um ſeinem Cron » Prinz, wie auch den 
Prinzen ſeines Gebluͤtes, dieſe Kriegs ſchule 
zu zeigen: theils in der Erwartung, daferne 
es mit Eugen nicht gienge, daß man in Wien 
ſich genoͤthigt ſehen wuͤrde, ihm die Armee 
anzuvertrauen. Jedoch Eugen hielt die Cams, 
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pagne aus, und den König hingegen befiel 
die ſchwere Krankheit zu Moyland im Clevi⸗ 
ſchen: wobey er öfters ſchon für tod gehal⸗ 
ten wurde. 


Auf ſeinem fünften Feldzug nach Juͤlich 
und Bergen, fieng er von der Zeit an zu 
denken, und ſich zu ruͤſten; als die drey 
Pfaͤlziſchen Brüder, der Churfürft Carl Philipp, 
der Biſchof von Augſpurg Alexander Sigis⸗ 
mund, und der damalige Churfürft von Trier 
Franz Ludwig mit ihrer Schweſter, des Kaiſer 
Carl VI. Mutter, und dem Churfürften von 
Bayern ſogar, damit umgiengen, zu Aus⸗ 
ſchließung der proteſtantiſchen Pfalz- Grafen 
von der Chur, dem Fuͤrſten von Loewenſtein⸗ 
Wertheim, die zwar nicht dieſem, doch deſſen 
ganzen Hauſe, als ehelichen Nachkommen 
des ) Churfuͤrſten Friedrichs I. von Clara 
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) Hat diefer Herr in dem Vertrag mit ſeines 
Bruders Sohn Philipp, worinnen er dieſem, 
damit ſolcher ihm die Chur Verwaltung auf 
Lebenszeit ließe, und das Verſprechen, gar 
nicht zu heirathen zuruͤkgaͤbe: ſeine Erblande 
verſchrieben zum Nach heil feiner Leibes ⸗ 2 
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Tettingen; eventuallter verſchriebene Nechte 
der Nachfolge in der Chur, und deren Lan⸗ 
den, nebſt den gleich anzunehmenden Pfalz⸗ 

Gra⸗ 


ebendieſen Leibes Erben gleichwohl das Erb⸗ 
folge Recht, nach Abgang der Pfalz⸗ Grafen 
vorbehalten, fo konnte das Haus Löwenſtein⸗ 
Werthheim ſolches anno 1559. nach Abgang 
ihres Vettern Otto Heinrich, des lezten aus 
der alten Chur» Linie, ſchon verlangen, weil 
gar nicht abzuſehen, noch zu vermuthen, daß 
die beeden Herren, die den Vertrag gemacht, 
für andere Pfalz Grafen (die nur weitlaͤuftige 
Vettern aus andern Linien waren, auch beym 
Vertrag fo wenig Nachtheil oder Vortheil als 
Antheil hatten) dabey ſollten geforget haben. 
Wenigſteus haͤtten die aus der Simmeriſchen 
Linie, des Churfürſten Friedrichs I. Nachkom⸗ 
men, das, was dieſer Stamm-Vater eigens 
thümlich beſeßen und der Chur, durch obigen 
Vertrag, beigefuͤget, nach aller Billigkeit ſchon 
herausgeben ſollen. Und im Fall die Grafen 
damals ihre Rechte gewuſt und gereget, hat 
man ihnen, wenigſtens dieſen Antheil nebſt dem 
Pfalzgraffichen Titel nicht ohne ſchreiende Uns 
gerechtigkeit vorenthalten koͤnnen. 
A. d. V. 
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Grafen Titul (aus dem Recht, weil er dem 
Stamm Vater, und alfo auch dem Pfaͤlzi⸗ 
ſchen Hauſe um einen Grad naͤher angehoͤrte: 
aus welchem ſchon 1672 Herzog Bet ⸗Ernſt 
von Gotha das Fuͤrſtenthum Altenburg zum 
Nachtheil der Weimariſchen Linie an ſich ge⸗ 
bracht) zum Schaden der Grafen, Erſtgeburts⸗ 
Recht zu verſchaffen. Worauf Frankreich 
auf Bayeriſches Anrathen bereits 1685 nach 
Abgang der Simmeriſchen Linie verfallen; es 
auch zu einem Vergleichsmittel, wegen der 
gewaltigen Anſpruͤche, ſo wegen Charlotte 
von Pfalz, Herzogin von Orleans, gemacht 
wurden, dem Kaiſer und Reich vorſchlug. 
Indem der König aber zugleich alle gütliche 
Mittel und Vorſchlaͤge verſuchte, durch Vers 
traͤge mit den weiblichen Erben des Churfuͤr⸗ 
ſten Carl Philipp, welche gedachte Bruͤder als 
Erb- und Mutter» Gut anſahen, ſich des⸗ 
wegen zu ſetzen: in ſeinen Buͤndnißen uͤberall 
die Verficherung dieſer Länder ſich ausdingete: 
und gleichwohl merckte, wie alle Maͤchte von 
Europa, die Pfaͤlziſchen Erbtochter lieber 
dabey erhalten wollten; zeigte er um ſo mehr 
durch feine Faßung , daß er die Halsſtarrig⸗ 
keit Carls XII. nie gebilliget, vielweniger 
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nachahmen wollen. Verhehlete es auch gar 
nicht, daß er keinesweges geſonnen, gegen 
alle Welt darüber zu fechten. Jedoch hat 
er den Fall auch nicht erlebet: und in der 
Folge iſt am roten Febr. 2742, von Seiten 
feines Hauſes, auf dieſe Lander, in die 
Haͤnde des Cardinal von Fleury, gegen freye 
Hand in Schleſien, Verzicht geleiſtet worden. 
Von dieſes Königs Sitten iſt eben das 
zu ſagen, was von feinen Neigungen ger 
meldet: daß alle bis auf wenige, gut ja: 
ſehr gut geweſen. Der ſelbe hielt ſich ſehr 
reiulich. Ob den Anhängern Mahomets 
gleich ein fünfmaliges Waſchen taglich obliegt: 
und unerachtet ſelbige dieſes, wie die meiſten 
Vorſchriften des Koran, unverbruͤchlich hal⸗ 
ten; ſo kann ſchwerlich ein Juͤnger dieſes 
Propheten die Reinlichkeit höher treiben, 
als unſer hoͤchſtſeelige Herr. Er wuſch ſich 
täglich nicht bloß fuͤnfmal; fondern ſo oft er, 
etwas angrif, was klebricht war, oder die 
Hände in Schweiß bringen konnte. Er 
pflegte etlichemal des Jahrs fuͤr ſeine Abend⸗ 
geſellſchaft mit hoher Hand einen Fiſch nebſt 
einem Sallat zuzurichten. Dabey fieng er 
an it Haͤnde zu waſchen, ehe er den Fiſch 
tod 
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toͤdtete: ſobald die Stuͤcken im Keßel waren ; 
gieng es wieder ans Waſchen, um den Sa⸗ 
lat mit Salz und Eßig zu reinigen; fo 9% 
ſchahe es auch, ehe er zur Oelung ſchritte: 
er that dergleichen ſowohl um den Fiſch auf⸗ 
zuthun, als ehe er ſichſelbſt zu Tiſche ſetzte. 
Bey einem ſolchen Feſt ließ der Herr auch Un⸗ 
sarifchen Wein, den er in Menge und ſehr 
gut hatte, vom beſten Gewaͤchs und hohen 
Alter reſchen: obwol ſonſt Abends, wegen 
des Toback- Rauchens kein ander Naß, als 
Duckſtein bon Koͤnigslutter geliefert wurde. 
In ſeinen Wohnungen liebte er die Hol⸗ 
laͤndiſche Reinlichkeit, und nahm, wo moͤg⸗ 
lich, Caſtellane aus dieſem Lande darzu an: 
und blos deswegen waren ſtatt der Stühle,’ 
überall große hoͤlzerne Schemmel. Bey Tiſche⸗ 
muſte alles untadelich rein ſeyn, und er 
ſpeiſete ſelbſt fo reinlich, als ordentlich, je⸗ 
doch nur Mittags mit dem Glockenſchlag : 
und nur zuweilen Abends ein Butterbrod mit 
ein wenig kalten Braten: ob er wohl feiner 
Abendoeſellſchaft, allezeit um 7 Uhr, durch 
zwey Pagen, ſo viel Schuͤßeln von ders 
gleichen Koſt verhalten ließ, daß jeder feine 
Beduͤrfuiße davon nehmen konnte. Was 
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von Friedrich I. und deſſen Vorfahren be⸗ 
kannt, daß ſie mit großen Appetit viel ge⸗ 
geſſen, fand bey Koͤnig Friedrich Wilhelm 
ebenfalls ſtatt. So wie aber Friedrich I. 
nach der Tafel, wegen Ueberladung, immer 
mit Magenweh geplagt war, bis endlich der 
Leib⸗Arzt von Gundelsheim die medicina res 
gia erfand, und dem Koͤnig jedesmal bey 
Aufhebung der Tafel, ein Gläggen davon 
ſtatt Liqueur reichte, wodurch wenigſtens dem 
Uebergeben vorgebeugt wurde; ſo war Koͤnig 
Friedrich Wihelm ſeit ſeiner großen Krank⸗ 
heit genoͤthiget, alle Morgen Pillen einzu⸗ 
nehmen, wovon er jedesmal von der Tafel, 
oft auch zwey bis dreymal aufſtehen muſte. 
Daher, wenn er bey Jemand zu Hauſe oder 
auf Reiſen ſpeiſete, er die Serviette vom 
Tiſch, zum Behuf der Reinlichkeit, mit 
nahm: jedoch einen Louisdo'r in eine Ecke 
einband; und am Ende auf den Sand der 
in einem beſondern Zimmer, oder im Gar⸗ 
ten zu dieſem Zweck angefuͤhrt war, zum 
Trinkgeld vor die Bedienten des Hauſes 
liegen ließ. Maßen er aus Scheu vor 
Unreinlichkeit, auſſer feiner Wohnung , ſich 
nie eines Nachtſtuhls, aber auch zum Sizen 
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keines andern Stuhls, als eines hoͤlzernen, 
am liebſten aber dergleichen Dreheſtuhls bes 
diente. Eben ſo reinlich war er im Anzuge 
jedoch nicht wie Carl XII., welchen die Welt 
fuͤr ein Muſter der Reinlichkeit hielt, weil er 
jeden Sonntag vom Fuß bis zum Haupt 
ſich neu anzog, und blos den alten Degen bey⸗ 
behielt; ob derſelbe gleich die ganze Woche 
durch, weder Waßer, noch friſches Leinen 
an ſeinen Leib kommen ließ. Weil er nun 
durch die ganze Woche den Sonntags Puz 
auf dem Leibe hatte: auch darinnen auf 
Stroh, unter feinem Mantel ſchlief; ſo war 
die Beute für die Bedienten, denen die aus⸗ 
gezogene Kleidung und Waͤſche zufiely ſehr 
unerheblich. Ob Koͤnig Friedrich Wilhelm 
zwar von der Zeit ſeiner Jugend an, da er 
ein reiches Kleid ins Feuer geworfen, immer 
wie andere Officiers, eine Uniform getragen; 
jedoch deren ſo viel hatte, als jeder andere 
Officier ſeines Regiments; ſo wechſelte er 
doch täglich, und es war eine Obliegenheit 
derjenigen Cammer-Lakeyen, die ihrer Reihe 
nach in der Vorkammer die Wache hatten, 
des Königs ausgezogenen Nock ſorgfaͤleig 
auszubuͤrſten, und die Niederkleider vor einen 
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großen Kamin auszuwaſchen, mit paille Far⸗ 
be friſch anzuſtreichen und zu trocknen. Es 
iſt zwar richtig, daß er ein Feind aller Eti⸗ 
quette war; gleichwohl hielt er in allen 
Stücken eine genaue Ordnung: vermöge 
deren jeder wiſſen konnte, womit der Koͤnig 
und ſein Hof von Tag zu Tage, und von 
einer Stunde zur andern befchäftiger waren. 
Nach ſolcher Ordnung muſten außer dem 
Maſos du jour alle Officiers, fo lange jeder 
im Dienſt war, weiße Stiefeletten tragen, 
und der König that dergleichen, ſo lange er 
in Potsdam war: denn außerhalb trug er 
Stiefeln. Dadurch wurde üblich, zu Pferde 
in Stiefeletten Beſuche abzuſtatten auch 
Ehrengelagen beyzuwohnen. Bey deſſen 
Schreiberei hingegen fiel die Reinlichkeit aus. 
Es wurde aber auch erzehlet, daß der Herr 
in der Jugend fchön geſchrieben nachher aber, 
mit Fleiß und Muͤhe, unfoͤrmliche Zuͤge durch 
ſtumpfe Federn und haͤufige Dintenklexe, ſich 
angewoͤhnet habe. Ehe er ſein Cabinet ein⸗ 
gerichtet; hielt er zu ſeiner Schreiberey nur 
einen Mann. Dieſer pflegte, im Fall der 
Koͤnig die Antwort nicht ſelbſt unter die Ein⸗ 
ar hinſchrieb, deſſen eigene Ausdrücke, 
ohne 


65 


ohne davon oder dazu zu thun, getreulich 
nachzuſchreiben, und zur Antwort auf die 
Eingaben auszufertigen. Zu dieſen Zeiten 
ſchrieb der König aber öfters ſelbſt. 

Einſt berichtete der General Caspar Otto 
von Glaſenapp als Commendant in Berlin: 
Die Handwerksburſche, die an der St. 
Peterskirche baueten [denen zu Beſchleunigung 
des Thurmbaues aufgegeben worden, den 
blauen Montag auszuſetzen und dafuͤr zu 
arbeiten] haͤtten ſich nicht nur geweigert, 
ſondern auch einen Aufſtand gemacht; wor- 
auf die Wache ſolche auseinander getrieben 
und eine Anzal davon in Verhaft genommen! 
und nun wäre die Anfrage: was mit denen⸗ 
ſelben anzufangen? der Koͤnig ſchreibt ſeine 
Antwort darunter. Glaſenapp kann nichts 
mehr davon leſen, als: Raͤdel, aufhenken! 
ehe ich komme! Zieht daher alles zu Rathe, 
was ſich ihm naͤhert; aber ohne Auskunft. 
Beſinnet ſich doch, daß ein Officier des Na⸗ 
mens Nädel in der Garniſon, und zwar uns 
beſchuldet ſey; jedoch dieſen Namen habe: 
daß er ſolchen einziehen, zum Tode wohl 
vorbereiten und alsdenn den folgenden Mor⸗ 
gen um 9 Uhr [weil der Koͤnig um 10 Uhr 
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ſchon erwartet wurde] durch den Strang am 
Galgen im Herrn ſeelig entſchlafen laſſen 
wolle. Alle Vorbereitungen waren gemacht 
und der Commendant erwartet den Glocken⸗ 
ſchlag: als er auf einmal den von Marſchal, 
der damals allein Cabinets-Secretaͤr war, 
eintreffen ſiehet. Dieſen fragt er: ob der 
König bald kommen wuͤrde? und da er 
hoͤrte: vor 10 Uhr ſchwerlich! Ei ſo kann 
ich, erwiedert er, dem Nädel noch eine hal— 
be Stunde gönnen, um ſich beſſer zu bes 
reiten! Auf Marſchals Anfrage: was das 
bedeute? erzehlet er, daß er den Nadel muͤße 
hängen laſſen, ehe der Koͤnig kaͤme! Warum? 
fragt Marſchal, und auf des Commendauten 
Antwort: ich weiß nicht, er mag wohl um 
ſchuldig ſeyn, aber der Koͤnig will es haben! 
laͤßet er ſich die Ordre weiſen und findet: 
du muſt dem Raͤdelsfuͤhrer kurzen Proceß 
machen und in aufhenken laſſen ehe ich mors 
gen ankomme! Nachdem er es dem ehrlichen 
Glaſenapp erklaͤret: läßt dieſer den Nädel 
los, und von denen gefangenen Handwer⸗ 
kern, ohne weitern Verzug, nach der ihm 
gewoͤhnlichen tiefen Einſicht, einen aufhen⸗ 
ken, an dem er rothe Haare bemerket hatte. 

| Von 
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Von Sprachen verſtand der Herr, ohne 
ſeine Mutterſprache, worinen er ſich ſehr 
beredt auszudruͤcken wuſte, die Franzdͤſeſche 
ſo vollkommen, als er in ſeinem umgang 
mit denen Feldherren in den Niederlanden 
noͤthig gehabt und gelernet hatte. Er laß 
Buͤcher und Schriften darinnen ohne Hinder⸗ 
niß, und ſtrich mit dem Nagel am Zeigefin⸗ 
ger die Stellen an, die ihm gefielen, oder 
mißfielen: die erſtern mit einer geraden Linie, 
die letztern mit einer krummen: wie der Ver⸗ 
faßer in denen zum Durchleſen mitgetheilten 
Memoires de le Colonie genau bemerket 
hat. Der Herr ſprach fie aber nicht gern! 
und alſo nicht eher, als wenn es unver⸗ 
meidlich war. Als der Marquis de la Che⸗ 
tardie ſeinen Angel in Rußland auswerfen 
wollte; kam er nach Wuſterhauſen, um den 
neuen Geſandten Marquis de Valory vor 
zuſtellen, und ſich zu beurlauben. Beede 
blieben da bis zu Mitternacht: und der Koͤnig 
unterhielt ſich mit ihnen ſo, daß kein ander 
Wort, als Franzöfifch vorkam: auch fo ge 
läufig / daß alle übrige von der Geſellſchaft, 
ſelbſt der Hollaͤndiſche Geſandte, General 
von Ginckel, der als Gaſt, aus Freundfchaff 
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gegen ſeine Perſon mitgebeten war, ſich 
daruͤber wunderten und ihren Ohren kaum 
trauen wollten; beſonders als ſie merkten, 
daß er dieſe Sprache auch critiſch zu beur⸗ 
theilen verſtand. Denn da dieſer nun an⸗ 
gehende Groß⸗Bothſchafter, die vermuthlich 
in Paris erſt aufgefaßte figürliche Redens⸗ 

art: je Vous en ferai le Caſcade! alzu 
oft gebrauchte, und immer in einer weitern 
oder engern Bedeutung; fragte ihn der Herr 
aus Wißbegierde: ob er unter Cascade 
die Beziehung eines Ganzen, oder die Zers 
gliederung, oder die Erklaͤrung des eigent⸗ 
lichen Zuſammenhanges verfiche? und erhielt 
ſtatt der Aufloͤſung, die wenig ſinnreiche 
Antwort: man brauchte es auf alle drey 
Arten! folglich entweder ohne einen genauen 
Sinn; oder als eine Tranſition, um ſo viel 
von einer Sache zu ſprechen, als man nur 
davon wiſſe. Wiewohl er das Hollaͤndiſche 
ohne Lehrer blos aus dem Umgang erlernet; 
verſtand er es doch gut, und konnte die zu 
ſeiner Zeit mit ſpizigen Einfaͤllen und Er⸗ 
zehlungen angefuͤllte Couranten ohne Ans 
ſtoß leſen: ſprach es auch gern und oft. 
Seine Tadler gaben vor: der Herr thaͤte es 
dem 


dem Großen Peter nach! Es laͤß fich aber 
eher hören, daß er es in Könige Wilhelm III. 
Umgang, wo er es erlernet, auch gern zu 
ſprechen angenommen. Vom Engliſchen 
wuſte er ebenfalls etwas; aus dem Umgang 
mit dieſer Nation im Felde: welches aber 
weder zum 8 noch Sprechen zus 
reichete. 1 

Von zudwig XIV. und ſeiner Famile 
ſchreibet Charlotte von Pfalz, Herzogin von 
Orleans, Mutter des Regenten, in ihren 
vertrauten Briefen an Herzog Anton Ulrich 
von Braunſchweig und Carolinen von An⸗ 
ſpach, Prinzeſſin von Walles: daß derſelbe 
ſehr hoͤflich: deſſen Kinder und Enkel hinges 
gen grobe Geſellen geweſen Betrachtet man 
den König Friedrich Wilhelm als einen Geſell⸗ 
ſchafter, ſo war meiſtens Er der hoͤflichſte 
in Geſellſchaft: und die uͤbrigen bemuͤheten 
ſich recht um das Lob, welches die Mutter 
des Regenten der Familie Ludwigs XIV. 
beyleget. Sie fielen einer dem andern ins 
Wort, ſprachen unter ſich, wenn der Herr 
ſelbſt erzehlete, oder feine Meinung: über et⸗ 
was ſagte; andere ſchliefen unterdeſſen, und 
1 55 machten welche gg durch Reiben 
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beweglich, und trugen es vom Tiſche weg, 
im Munde, durch das Zimmer zur Thuͤr hin⸗ 
aus, damit es jedermann kund und zu wißen 
ſeyn ſollte, wohin ſie damit abwandelten. 

In allem dieſem ließ der Herr jedem 
volle Freyheit. Kaum daß er ihnen, wenn 
das Nebengeſpraͤch zu laut wurde, an⸗ 
ſtatt Stillſchweigen zu gebieten, blos zu⸗ 
redete: daferne ſie das, woruͤber nemlich 
die allgemeine Rede war, beſſer wüß⸗ 
ten; fo möchten fie es der Geſellſchaft nicht 
vorenthalten, ſondern laut vortragen! 

Es war aber ſchon damals darüber die 
Frage: Ob Er auſſer Geſellſchaft mehr 
freundlich oder hoͤflich geweſen? Jenes war 
er faſt durchgehends, auſſer wenn er in 
Eifer gerieth: und ſodann hoͤrte die Freund⸗ 
lichkeit mit der Hoͤflichkeit auf. Gegen das 
ſchoͤne Geſchlecht von einigem Stande war 
er hingegen ohne Ausnahme hoͤflich. Als 
er einſt im Winter eine von denen zwey 
woͤchentlich angeordneten Aſſemblees bey dem 
Miniſtre von Happe beſuchte: erblickte er 
gleich beym Eintritt vermittelſt ſeines ſehr 
ſcharfen Auges, in der Thür des letzten 
Zimmers, die Frau von Brand, geborne 
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von Kamecke: gehet gerade durch alle immer, 
ſo ſchnell auf ſie zu, daß ſie nicht anders 
ausweichen konnte, als ins Zimmer hinein. 
Der Herr redete fie nicht nur freundlich an; 
ſondern als ſte vor Schrecken den Faͤcher 
fallen ließ; hielt er fie mit einer Hand, das 
mit ſie ihm durch Niederbuͤcken nicht zuvor⸗ 
kommen moͤchte: hob mit der andern den 
Fächer auf und überreichte ihr ſolchen mit 
einem Anſtand und zugleich fo, viel Freund⸗ 
lichkeit, als die Roͤmiſche Kaiſerin Eliſabeth 
in ſolchem Fall immer haͤtte erfordern mo ⸗ 
gen. Dieſe Probe der Hoͤflichkeit iſt ja wohl 
unſtreitig! Gleichwohl dachte Poͤllniz (vor 
den dieß ein Stof war, um gelegentlich, 
wenn er glaubte, daß ihm zu nahe geſchehen, 
durch einen beiſſenden Vorwurf ſich das Herz 
zu laben) daruͤber ganz anders, und machte 
dem König ſelbſt, Abends in pleno einſt die 
Erzehlung: daß die Frau von Brand vor 
Schrecken darüber krank geworden und die 
Frauen von Morrien verſichert haͤtte, daß 
ihr vom bloßen Hoͤren ſchon uͤbel geworden!“ 
Der König, dem es nahe gieng, daß jemand. 
vor ihm fo erſchrecken konne: zumal uͤber eine 
Höflichkeit, fragte: Wollen die Frauen denn 
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lieber, daß ich ihnen rauh begegnen fol? 
Poͤlnitzens Antwort war: weder das eine 
noch das andere, ſondern kaltſinnig! dem 
a König war nicht zu verdenken, daß er ver⸗ 
ſezte: ich will nicht hoffen, daß dieſe Frauen 
glauben, ich ſey in ſie verliebt, und deswegen 
nur ſuche an ſie zu kommen! Der Baron war 
ſchalthaft genug zu erwiedern: freylich mögen 
ſie es wohl denken! und wer weiß, ob ſie 
ſogar unrecht denken? Ei, ſagte der König, 
wenn es darauf ankaͤme, und ich es über 
mein Gewiſſen bringen koͤnnte; ſo waͤren 
wohl andere Wege zum Zweck zu gelangen. 
Ja! welche denn? fragte Pollniz. Durch 
Geld, ſagte der Koͤnig, oder Juwelen, wie 
der Churfuͤrſt von Colln bey der Reiſe der 
erſtern nach dem Bade! Ja! Sire, fiel ihm 
Poellniz ein, wenn ſelbige nur traueten! 
Warum nicht? war des Königs Frage. Ei!“ 
verfolgte der Baron, ſie wiſſen beide wohl, 
daß Ew. Majeſtaͤt immer Boͤſes von ihnen 
reden: alſo rechnen ſie, daß es entweder 
nur bloße Verſuchungen ſeyn, und das bis⸗ 
herige Uebelreden in offenbare Laͤſterungen 
ſodann ausſchlagen; oder nach allem Erfolg 
das Geſcheukte zur Strafe zurückgefordert 
wer⸗ 
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werden wuͤrde! Der König erklaͤrete ſich: das 
erſtere koͤnnte eher Grund haben, als das 
leztere. Durch meine uͤble Nachreden, fuhr 
er fort, habe ich immer geſucht, dieſe Frauen 
zu beſſern! Aber, Baron! was verſtehet ihr 
durch die Strafen? Weil nun Pollniz das 
Exempel der Wittib von Kniphauſen, ge⸗ 
bornen von Ilgen, anfuͤhrte; zeigte der Ks 
nig, daß ſolches höchft unrecht angebracht ſey. 
Maßen er, wie geſchehen, ſich habe darein 
legen muͤſſen, um dem Vater, Mann und 
Liebhaber zu Ehren, den Vorfall ſo viel 
moͤglich zu unterdruͤcken, der ſonſt durch 
Zutritt der geiſtlichen Gerichte actenmaͤßig 
und weltbekannt eee Der Um⸗ 
ſtand war aber dieſer: Es hatte die Dame 
mit dem als Feldmarſchall gebliebenen Graf 
Curt von Schwerin ſo zaͤrtlich gelebt, daß ſie 
davon im Wittwenſtande Mutter geworden: 
der nachmalige Groß» Kanzler von Cocceji gab 
es beym König an: (woruͤber zwiſchen 
Schwerin und dieſem ein unausloͤſchlicher Haß 
ſich entſponnen: wobey jener ſich begnügte, 
dieſen zum Spott den weißen Michel zu 
nennen; dieſer aber jenen und die ganze 
Familie von Schwerin, um einen gerechten, 
“era E75 an 


0 


74 


Anſpruch auf ihr uraltes Stammhauß, nun 
Koͤnigliche Amt Spontkow, wider Recht 
und Alten gebracht haben ſoll) und der König 
that die Sache, ohne Gerichte, dadurch kurz ab: 
daß fie 12000 Kthlr. zahlen muſte, Die 
Dame machte bey diefem verdrießlichen Spiel 
die beſte Miene und ſagte ihren Freunden: 
der Koͤnig hat mich um ein außereheliches 
Kind um 12000 Fthlr. geſtraft: ich habe 
ihn aber um eben ſo viel defraudiret, da 
ich deten ein Paar gehabt. 

Wiewol bey dem Herrn ein Hang zum 
Scherzen zu bemerken war; jedoch da derſelbe 
in der Kindheit mit wenig andern, als ſehr 
ernſthaften Leuten Umgang gehabt: wobey 
er freylich die gute Art angenehm zu ſcherzen, 
nicht erlernen gekonnt; fo geriethen deſſen 
ſcherzhafte Einfälle gemeiniglich fo, daß fie 
ihm ‚jedermann gern geſchenkt Hätte, Wie 
ihm denn auch von Schauſpielen blos die 
Italieniſche Comoͤdie, wegen der ge fuͤhl⸗ 
reichen Scherze: und von ritterlichen 
Uebungen, die Kämpfe der Nuß iſchen Durack, 
am meiſten gefallen. 

Weil er jedem getroſt in die Augen ſahe; 
ſo erforderte er von * ein gleiches: und 
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ſelbſt die beeden Freunde, von Boden, der 
ſonſt keinen anſehen konnte, und Eichel, der 
Niemand gern anſahe, muſten die Augen 
dem Koͤnig ſo zuwenden, daß er darinnen 
leſen konnte. Denn der Herr vermuthete 
von dem, der es nicht konnte, ſolches ruͤhre 
entweder von einem beleidigenden Mißtrauen 
gegen ſeines Herrn gutes Herz: oder aus 
Furcht gegen das eigene gute Gewiſſen her, 
darinnen eine Schuld liege, die vielleicht 
ſchon entdeckt ſey, oder noch an den Tag 
kommen koͤnnte. Wer hieraus folgern wol⸗ 
te, daß er auch wohl auf die Phyſionomie 
Acht gegeben, um Leute daraus zu beur⸗ 
theilen; der uͤbereilt ſich. Vielleicht mag 
er einmal ſo gedacht haben: war aber davon 
zurückgekommen: und zwar durch des uͤberall 
großen Mannes Marquard von Prinzen 
Exempel. Dieſer hatte die Geſtalt und das 
Anſehen, wie in alten Zeiten die Barbaren 
ſeit denen Kindern Iſrael, die Saul, den 
Sohn Kis ausſuchten, weil er uͤber alles 
Volk hervorragete, an ſolchen erforderten, 
welche ſie zu Koͤnigen wählen wollten: und: 
die auch von dem Hollaͤndiſchen Poͤbel einſt 
vor Cronenwuͤrdig iſt gehalten worden: wo 
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vor jeder Ehemann Urſache zu fürchtet hatte, 
daß ihm dadurch Eintrag geſchehen könne. 
Gleichwohlhat der Höchſtſeelige Herr, wie Sr. 
Majeſtaͤt oft erwehnet, nie gehoͤret / daß je⸗ 
mand uͤber denſelben deshalb ſich beklaget; 
vielweniger beſchweret : aber wohl, daß die 
Welt dieſen ſchoͤnen, großen, verdienſtvollen 
Mann unter die bekannten Hahureye rechne; 
und der Mann es gelaſſen ertrage, daß 
feine. Gattin, eine geborne Gräfin von 
Schlippenbach, ohne die Geſellſchaft des 
Pfarrers D. Elßuers, nicht ſeyn koͤnne. Es 
iſt wahr, die n und 
dieſe See den Zweck gehabt haben, 
dem Griechiſchen und der Erklaͤrung ſchwerer 
Schriftſtellen, worinnen der Doctor ſehr ſtark 
war, gemeinſchaſtlich obzullegen; ſo viel iſt; 
aber gewiß / daß Ihro Excellenz, nach Sr. Ex⸗ 
cellenz des Eheherrn Tode, alles mögliche ver⸗ 
ſucht hat, um mit dieſem Freund und Lehrer ge⸗ 
trauet zu werden: jedoch vergebens! 
Eben ſo durfte Ihm Niemand aus⸗ 
weichen. Ein Tanzmeiſter in Berlin wurde 
vom Konig bemerkt, wie er, die Vegegnung 
zu vermeiden, in ein Hauß lief. Der Herr 
dee aber gleich nach und ließ ihn zu ſich 
her ⸗ 


77 


herausbitten. Als dieſer ſodann auf Befra⸗ 
«gen ausſagte, daß er ein Tanzmeiſter und 
nach ſeinen Kunden zu gehen im Begriff 
ſey! und der König wohl einſahe, daß 
deſſen Gewiſſen eher unerheblich, als boͤſe 
ſeyn koͤnne; war er zufrieden daß jener auf 
der Stelle ſogleich etwas von feiner Kunſt 
zeigen und eine Sarabande tanzen muſte. 
Den in Schleſten als Finanz- Miniſter ver - 
ſtorbenen Graf Muͤnchow hatte der Herr zum 
Lammer; Director und ſodann zum Geheimen 
Finanz⸗Rath gemacht: wie er denn auch deſſen 
Vater, der Comthur von Lietzen war und 
deſſen Oheim, den damaligen Oberſten beym 
Regiment von Kalkſtein, ſehr werth hielt. 
Gleichwohl geſtand der Erſte öfters, daß er 
aus Furcht, dem Koͤnig auf einem andern, 
als Amts- Wege, zu begegnen, alle Vorſicht 
gebraucht: auch einen ſonſt guten Kutſcher 
um des willen ſogleich abgeſchaft, weil er ihn 
ſo nahe an den Koͤnig gebracht, daß er vor 
einer Kirchthuͤre anhalten und da hinein 
ſchleichen muͤſſen. 

So wie er ſtandhaft war in allem, was 
er ſich vorſezte, jedoch ohne Halsſtarrigkeit; 
ſo hat er es nicht nur wegen derer Zurüſtun⸗ 
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gen auf Juͤlich und Bergen erwie ſen: wo⸗ 
ran er uͤber 20 Jahr unermuͤdet gearbeitet; 
ſondern auch in ſtrenger Beobachtung des 
ſechſten Gebots und der Pflichten des Ehes 
ſtandes: hiernaͤchſt auch in dem Vorſaz, 
Potsdam zu einer anſehnlichen Stadt zu 
machen. Als der Herr zur Regierung kam, 
hatte er ſchon ein ſtarkes Bataillon zu Mit⸗ 
telwalde: welches er aber vor dem Vater 
immer gebeim gehalten: und wenn dieſer 
dahin reiſete, um ſolches zu ertappen; ſo 
verbarg es ſich zu Wuſterhauſen, in Behaͤlt⸗ 
niſſe, wo Friedrich J., der nicht gern viel ges 
hen mochte, es ſchwerlich finden konnte. 
Dieſes wollte Friedrich Wilhelm gern nach 
Berlin in die Haͤuſer legen, wo Frey 
Hauß, angezeichnet: weil fie von alten Zei⸗ 
ten her blos zur Aufnahme fremder Herr⸗ 
ſchaften und deren Gefolgs beſtimmt. Da 
jedoch die Haußwirthe ſich nicht darzu verſte— 
hen wollten; ſo fuͤhrte er es nach Potsdam, 
zog einen Canal um dieſes damalige Amts⸗ 
Fleckgen, wo es die Havel nicht ſchon ein⸗ 
ſchloß: bauete die Haͤuſer, die ſchon da 
waren, bequem: oder ſchoß den Bürgern: 
Geld dazu vor, welches endlich nieder⸗ 
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geſchlagen worden: und vermehrke zugleich 
die Leib Garde: bebauete ſodann jenſeits dem 
Canal, zweymal mehr Plaz, als die alte 
Stadt, mit Haͤuſern, die er mit Coloniſten 
aus der ganzen Welt, ohngefehr von dem 
Schlag, als Romulus ſein Rom, beſezte: 
welche gleichwohl frech genug waren zu vers 
ſprechen: daß ihre Nachkommenſchaft zuver⸗ 
laͤßiger ſeyn ſollte! umringte dieſe neue Stadt 
mit einer Mauer und Thoren: machte die 
Stadt unmittelbar: errichtete ein Raths 
Collegium, dem er das Patronat uͤber Kirchen 
und Schulen verſchrieb, und eine Caͤmmereh, 
wozu er das eine Meile entlegene Rittergut 
Falckenrehde ankaufte; ſtiftete nicht nur 
Schulen; ſondern auch auſſer der alten 
Stadtkirche zu St. Nicolai, ſowohl die 
Heiligen Geiſt Pfarrkirche, aus der Chur 
fuͤrſtlichen ) Kellerey, worinnen die Land⸗ 
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) Daferne der große Churfüuͤrſt auch nichts da; 
rinne hinterlaſſen hätte, To muſte doch ſeit 
1688 der Vorrath an Wein groß, alt und 
gut ſeyn. Da die Kellerei ſollte ausgeleeret 
werden, wurde zwar vorgeſchlagen, den Vor⸗ 
raih zu verkaufen. Jedoch trug der König 
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weine von Glinike und Golm vormals ge⸗ 
ſamlet und bis an des Großen Churfürften 
Tod zu 6 Quart des Tages fuͤr jeden Kopf, 
dem es vermacht war, an den Hof geliefert 
worden. 


Bedenken, Anlaß zu dem Vorwurf zu geben, 
daß eine Weinſchenke zum Gotteshauſe ge⸗ 
macht worden, ließ alſo an einem Nachmittag 
die Mannſchaft in Compagnien mit Gefäßen 
anmarſchieren und allen Vorrath unter ſelbige 
austheilen. Der Oberſte von Kleiſt hingegen 
ließ ein großes Faß hinbringen, wobey ſeine 
Bedienten mit Geld ſtanden, die denen Sol- 
daten, welchen mit Geld mehr gedienet war, 
ihren Antheil gleich abkauften und ſolchen 
in das Faß gieſſen lieſſen. Dieſen Einkauf ließ 
er auf ein Rheiniſches Faß ſchlagen. Nach⸗ 
dem ſolcher einige Zeit gelegen; wurde er beym 
Probiren ſo gut gefunden, daß Kleiſt beſchloß, 
den König damit zu uͤberraſchen. Der 
Konig wurde alſo zum Eſſen eingeladen; 
und nach gekoſteten andern guten Weinen 


Als 
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kamen 6 Bouteilleu von gieſem Wein auf 


die Tafel, mit der Ankündigung: daß es 
eine neue Sorte ſey! Der König fand ſolche 
ſo gut, daß er verlangte, Kleiſt ſolle ihm da⸗ 


von ablaſſen, es mochte ſeyn, fo viel, oder 


ſo 
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Als die Garniſonkirche zuerſt hoͤlzern / 
nachher von *) Steinen, mit einem Glocken⸗ 
ſpiel. 


ſo theuer? als er nur wolle. Den folgenden 
Tag, als Kleiſt ein Duzend Bouteillen an des 
Königs Tafel bringen laͤſſet; findet der Hoͤnig 
ihn nochmals eben fo gut; jedoch ſo bald man ihnt 
offenbaret hatte, was es vor Wein wäre; gab 
er, was noch da war, weg und erklaͤrte ſich: 

ob ſolcher Wein gleich wirklich trinkbar ſey 

ſo dürfe er ſich nicht damit einlaſſen, aus Be⸗ 
ſorgniß , daß die Leute ſchreien möchten: Er 
fieng nun aus Geiz an Landwein zu trinken, 
der doch gleich mit ſeiner Geburt von der 
Hersfchaftlichen Tafel verbannet worden 

A. d. V. 

) Als der Herr die hoͤlzerne Garniſonkirche ab⸗ 
nehmen ließ, um ſolche geraͤumiger von Steinen, 

mit einem Thurm zum Glockenspiel, wieder 
aufzubauen: hatte der Schreiber der Courante 
von Harlem die Boßbeit zu melden: der Koni 
von Preußen hat laſſen die Garniſonkirche ab⸗ 
nehmen, um zu ſehen: Ob der Grund gut iſt⸗ 
Weil dieſer oft feinen Muthwillen zeigte / und 
eeinſt meldete: zu Potsdam ſey einer der größten 
Grenadiers geſtorben, in welchem bey der 
Oefnung ein doppelter Magen, aber kein Hertz 


J gefun 
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ſpiel. Während dieſem Anbau, war die Garde 
nicht nur zu 3 Bataillons, ſondern auch 
über, ooo Menn Unrang ire, fo wegen der 
Kieidung, woran kein Metal ſeyn durfte, Blau⸗ 
kittel hießen, nach und nach angewachſen. 
Doch muſte das zte Bataillon, bis Quartier 
genug in Potsdam fertig wurde, zu Bran⸗ 
denburg liegen und ruͤckte erſt 1738 alda 
ein. 

Daß der Herr bey der Erweiterung gutes 
Muths blieb; iſt eben nicht zu verwundern. 
Er kam doch immer vorwaͤrts, ſogar in der 
Acciſe ſo weit, daß er im J. 1738 bereits 
4000 Rthlr. monatlich darauf anweiſen 
konnte. Es gieng auch noch an, daß er, 
ohne zu ermuͤden, es aushielt, die Garniſon⸗ 
kirche zweymal zu bauen. Daß er aber bey 
folgendem Vorfall, nicht aus Ungedult, das 
ganze ee 7 5 „ iſt eine ünwieder⸗ 
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10 tage 

i ya worden; netz der König durch die 

Coyurante von Leyden darauf antworten: Was 

jener von Potsdam berichtet habe, ſey zwar 

nichtig / aber der Soldat ein Hollander geweſen! 
A. d. V 
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tage unter dem alten Namen: Faule See, 
verließ; war dergleichen geweſen. Der 
Koͤnig, um einen ſolchen Uebelſtand in einer 
ſchoͤnen neuen Stadt abzuſchaffen; ließ un⸗ 
zaͤhliche Schiffe voll Sand und Steine hinein⸗ 
ſchmeißen. Da dieß wenig fruchtete, wur⸗ 
den Baͤume hineingerammelt, welche ſich bald 
im Moraſt verloren; auf dieſe wurden ans 
dere aufgeſezet und mit der Ramme nach⸗ 
getrieben, die, weil ſie ebenfalls unſichtbar 
wurden, auf jeden noch einen dritten erfor⸗ 
derten. Ehe aber noch zu bemerken war, 
ob dieſe zureichten; hoͤren die in der Nach⸗ 
barſchaft wohnende in einer Nacht eine ſtarke 
Erſchuͤtterung, und finden beym Anbruch 
des Tages alles, was jemals hinein geſchuͤt⸗ 
tet oder gerammet worden, dermaßen um⸗ 
gekehrt, daß die Spizen der zu unterſt in 
die Tiefe getriebenen Baͤume mit den 
Steinen und Sand nun zu oberſt waren. 
Friedrich Wilhelm beſahe den Umſturz, hoͤrete 
die troſtlichen Meinungen ganz gelaſſen an: 
Es iſt nun nichts weiter zu thun! Es wird 
nie zu Stande kommen! Alle Koſten ſind 
vergebens! Es kann nichts tragen, daferne 
es auch zu Stande kaͤme! Bezeigte ſeine 
Pint F 2 Begier⸗ 
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Begierde zu erfahren, wie es doch konnte zus 
gegangen ſeyn? und befahl ſogleich das Weg⸗ 
räumen anzufangen, damit man deſto eher 
wieder zum Ausfüllen ſchreiten möge, 5 
Vom vorigen Cron⸗Großfeldherrn Cle⸗ 
mens Branicki ward es nicht nur in Pohlen, 
ſondern beynahe in der ganzen Welt der Bez 
wunderung würdig: geachtet, daß, als feine 
Stadt Blalyſtock in Flammen ſtand, derſelbe, 
anſtatt das Loͤſchen zu veranſtalten, ſich ruhig 
hingeſetzet, und einen Plan entworfen, nach 
welchem er ſolche neu und beſſer aufzubauen 
ſich vornahm. Wer hat aber wohl noch jez 
mals dem Koͤnig Friedrich Wilhelm wegen 
dieſer Standhaftigkeit, und eben fo ſchnellen 
als kaltbluͤtigen Entſchluſſes die ſchuldige Ger 
rechtigkeit wiederfahren laſſen? nicht einmal 
bey Erzehlung des Vorfalls! O ſtarke, doch 
ungerechte Macht der Vorurtheile! Wie ver⸗ 
blendeſt du die menſchlichen Augen und Ges 
muͤther. Dort hatte er weder Eroberungs⸗ 
anſchlaͤge durch Geheimnis zu vertuſchen / 
uoch feindliche Ueberfaͤlle durch geheime Ans 
ſtalten zu vereiteln: und bey deſſen einigem 
Augenmerk, dem Erbſchaftspunct in Juͤlich 
und Bergen, war deſto weniger ein Geheim⸗ 
0 niß 
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niß anzubringen, da an allen Hoͤfen offen⸗ 
bar darüber gehandelt und gerathſchlaget 
wurde. Derſelbe war auch gar nicht dazu 
gewoͤhnet. Denn bey des Vaters Zeiten was 
ren keine Geheimniſſe, oder nur den Mini⸗ 
ſtern bekannt. Dargegen, bey deſſen kleinen 
und großen levee: ſowohl, als im Cerele, 
wenn Friedrich I. ſich angekleidet zeigte: 
wurde alles erzehlet, was jeder wuſte. Der 
Cron ⸗ Prinz mußte dabey ſeyn : und wurde 
gewoͤhnet, zu Jagen, was er gehoͤret , und 
zu hoͤren, was andere vorbrachten! 5 
Beym König Wilhelm III. gieng es eben 
ſo, in Hannover bey der Frau Großmutter 
und dem Obeim nicht minder n und in den 
zween Feldzuͤgen bey Mylord. Marlborough 
am weiteſten. Maßen dieſer uber alle An⸗ 
ſchlaͤge nicht nur die Deputirte von Holland 
anhoͤren, ſondern auch die Feldherrlein der 
unter ſeinem Befehl ſtehenden freundlichen 
Voͤlker, vorher aushorchen muſte, ehe er 
einen Entſchluß faſſen durfte: welcher fü 
dann auch unverweilt muſte ausgefuhret wer⸗ 
den, damit es eines alda unmoͤglichen Ge⸗ 
heimniſſes nicht beduͤrfe. Im gemeinen Leben 
aber wuͤrde der Herr ſich und ſeinen Leuten 
5 5 3 ger 
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geſchadet haben, daferne er ſeine Offenher⸗ 
zigkeit der Verſchwiegenheitsſeuche aufgeopfert 
haͤtte. Daß ber aber doch, wein es noͤthig) 
verſchwiegen ſeyn konnte, kann der Ver⸗ 
faſſer aus eigener Erfahrung glaubwuͤrdig 
bezeugen. Weil der Koͤnig ſelbſt ihm klagte: 
daß er verſchiedenemal den ernſten Vorſatz 
gehabt, abzudanken (iwie er denn auch oft 
davon, und von ſeiner alsdenn vorhabe 
den Haußhaktung geſprochen) und es längſt 
würde bemwerkſtelliget haben / daferne er nicht 
immer ſo e e vorgefunden, und 
lach dem Beſuch zu Loo im Jahr 1738 zu 
Wuſterhaufen den neuen Anſchlag, nach 
Hoenslardück in Holland ſich zur Ruhe za 
begeben, auch den Verfaſſer ſowohl bey der 
Ausführung zu brauchen als hernach mitzu⸗ 
nehmen, freymüthig entdekte: jedoch deſſen 
in Geſellſchaft ſich merken ließ; ſahe dieſer ſich 
gendihiget um ſeine Vermuthung nicht ſa⸗ 
gen zu dürfen! daß die Freunde die Hinder⸗ 
hiſſe berurſachet weil ſie ihre Rechnung bey 
der Abdankung nicht gefunden, dem Gnä⸗ 
digſten Herrn darinnen eine Probe ſeiner 
Verſchwiegenheit vorzuſchlagen: jedoch mit 
angehaͤngter Bitte, daß Sr. Maſeſtaͤt eben⸗ 
0 ö falls 
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falls nichts davon nachſagen ſollte, damit 
andere nicht etwan zu deſſen Schaden ſagen 
könnten: daß ſelbiger die geheimen Anfchläge 
ausgeplaudert haͤtte! Dieß hatte die Wirkung, 
daß er von der Zeit an, von den Verabre⸗ 
dungen und Anſtalten, ja nicht einmal von 
der Abreiſe nach Holland ein Wort weiter 
nachgeſagt, ſondern ſich begnuͤget, von den 
vereitelten Abdankungen bisweilen zu ſprechen. 
Daher wuſten viele zwar, wie Baron von 
Bielefeld in ſeinen Briefen bemerkt, daß 
dergleichen bevorſtehe, aber gar nichts von 
dem Eutwurfe und deſſen Bearbeitung. er 
Waͤre das Vorurtheil der Welt nicht fo) 
ſtark und allgemein gegen Ihn geweſen; ſo 
haͤtte ſeine Aufrichtigkeit und Offenherzigkeit 
ſchon zugereichet, ihm eben das zu leiſten, 
was ſie unter den Kaiſern zu Rom denen 
genuzet, welche in der Geſchichte noch als 
loͤbliche Regenten aufgeführt werden. Dieſe 
durften nur die Angeber einſchraͤnken, den 
Angegebenen unter Augen ſtellen, und wenn 
die Angabe falſch oder gar nichts ſtraͤfliches 
enthielt, andern zur Abſchreckung beſtrafen; 
ſo wurden ſie ſchon geprieſen und jeder 
war bemuͤhet, ſodann noch mehr Gutes an 
| F 4 ihnen 
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ihnen zu entdecken. Wenn denn eine ſolche 
Bemuͤhung ſollte vergebens: ſo wurde immer 
ſo viel ausfindig gemacht als zulaͤnglich war, 
das, was nichts taugte, zu überwiegen und 
zu verdecken. £ 
Wie denn König Friedrich Wilhelm die 
Angeberey, die er freylich anhoͤren, auch 
Gebrauch davon machen muſte: ſo wie die 
Angeber, im Herzen verabſcheuete. Als er 
zu Aufnahme der einlaͤndiſchen Leinewand, 
den Gebrauch alles von auſſen eingeführten 
baumwollenen Gewebes verboten hatte, fuͤgte 
es ſich, daß ein Stuͤmper von Fiſcal aus 
Cuͤſtrin folgendergeſtalt eine Entdeckung machte, 
Derſelbe trieb einſt aus Mangel rechtlicher Ar⸗ 
beit ſich auf dem Lande herum; da ihn der Abend 
uͤberfiel, bat er den Schulzen im Dorfe um 
ein Nachtlager, welcher ihm ſolches nebſt 
Hausmannskoſt, jedoch nur auf einem Bund 
Stroh, bewilligte. Auf weiteres Anſuchen 
um eine Decke, weil es ſchon ziemlich kalt 
ware, erbarmet ſich die Wirthin, ſuchet und 
findet eine von Catton, die man dem Koͤni⸗ 
glichen Verbot zu Ehren auſſer Gebrauch und 
bey Seite gebracht. Zum Dank zeigte die 
tawzmte Schlange klagbar an, daß in dem 
Nen N Hauſe, 
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Hauſe dergleichen Decke noch, und im Ge⸗ 
brauch wäre, mit Anfuͤhrung ſeines Exempels 
zum Beweiß, und Ausdingung des Denuncian⸗ 
ten⸗Theils. Da ein ſolcher Fall die Geſell⸗ 
ſchaftsrechte allzuhandgrelflich beleidigte, ge⸗ 
langte er mit allen Umſtaͤnden an den Konig. 
Dieſer muſte nun zwar dem Geſetz feine Kraft, 
laſſen, ließ ſich aber wegen des niedertraͤchti⸗ 
gen Angebers heraus: es muͤſten alle vor 
ſchlechte Kerls gehalten werden, die ſich eines 
ſolchen Auswurfs der Menſchengeſellſchaft 
weiter bedienen, oder ihm helfen würden! 
Denn es ſey gar nicht ſeine Mei, 
mung, daß die menſchlichen Tu⸗ 
genden durch Kein Landesan ſtal⸗ 
dn leiden ſoll ten! 
Die Verſoͤnlichkeit war ihm fo eigen, daß 
man billig zweifelt: Ob er des Haſſes auch 
nur faͤhig geweſen? Gegen Verbrecher brach 
er, aus Antrieb ſeiner Offenherzigkeit, ſo 
bald moglich mit Vorwürfen los: unter⸗ 
warfen fie ſich der Ahndung, oder baten um 
Vergebung, ſo war der Herr verſoͤhnt; eben 
ſo, wenn ſie ihre Unſchuld erweiſen konnten. 
Wo weder eins, noch das andere: da faßte 
er zwar keinen Haß aber doch einen Groll, 
J 5 der 
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Mangel der Gelegenheit, ſich nicht aͤußern 
koͤnnen; fo, wurde doch aus feinen G efinnun 
der nicht eher ausloͤſchte, als durch Gnug⸗ 
thuung oder Mitleid. Wiewol dieſes aus 
gen in Geſpraͤchen abgemerket, daß er Carl XII. 
in feinem Unglück, Troſt und Huͤlfe wuͤnſch⸗ 
te; auch Schweden goͤnnte, ſich aufrecht zu 
erhalten; und daferne ſeinem Schwager ein 
ungluͤcklicher Zufall zugeſtoßen waͤre, daß er 
ſich ſeiner ohnſehlbar wuͤrde angenommen 
haben. Man weiß kein Exempel, daß er 
einen merklichern, oder nur eben ſo heftigen 
Groll gegen jemand geheget, als gegen ſeinen 
Schwager, den König Georg II., der ihm 
ſeine erſte Liebe vereitelte: und drey Cronen 
erlangte, wovon Friedrich Wilhelm bey ſich 
uͤberzeugt war, daß ſie ihm, ehe an jenen 
gedacht worden, ſchon zugedacht geweſen; 
auch ſonſt uͤberall und bey aller Gelegenheit 
ihm in Weg gekommen, und von jeher ſich 
augemaßt, gleichſam voll Mitleid auf ihn 
herabzuſchen. Gleichwohl vergab er ihm auf 
dem Sterbebette, nach einigem Zureden der 
Geiſtlichkeit und der Gemalin, ohne Ruͤckhalt; 
und trug der 8 auf, ihrem Bruder zu 
' berishs 
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ie daß er ihm alles vergeben ab 
verſoͤhnet geſtorben ſey! 

Als vom aͤlteſten Herrn Sohne, dem int 
Winter 1739 auf dem Krankeubette liegen 
den Herrn Vater gegen Mitternacht berichtet 
wurde: daß derſelbe, der an einem heftigen 
Magen: Krampf im Palais darniederlag, 
ſchwerlich die Nacht uͤberleben wuͤrde! ver⸗ 
ſchwand auf einmal alles Andenken der vor⸗ 
hergegangenen Mißhelligkeiten, und das mit⸗ 
leidige Herz ſtieß mit thraͤnenden Augen die 
Klage aus: „Ach! ſoll ich meinen Sohn ver⸗ 
lieren!“ Gegen den Verfaſſer aber ließ er 
ſich aus: wenn doch die Hollaͤndiſchen Pros 
pheten beym Deufel, wären, die im voraus ge⸗ 
ſagt: der Vater würde den Sohn noch be⸗ 
graben! welches ich aber als eine Unmoͤglich⸗ 
keit angeſehen und verlachet habe. 

Vom Hang zur Guͤtigkeit zeuget nicht 
bloß fein gewöhnlicher Lehr Spruch: Leben 
und leben laſſen! ohngeachtet es ſeinen Tad: 
lern nie eingefallen, ihm deſſen fleißige Aus⸗ 

übung ſtreitig zu machen, ſondern auch das 
unermuͤdete Beſtreben, wohl zu thun, und 
fögar reich zu machen. Er that ſowohl gan⸗ 
Ken Laͤndern und Staͤdten, als einzelnen Ger 
ſchlech⸗ 
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ſchlechtern und Perſonen Gutes: wenn ſie 
nur Gelegenheit fanden ihm bekannt zu wer; 
den und ihre Beduͤrfniſſe merken zu laſſen. 
Hingegen war er mit denen ſehr uͤbel zufrie⸗ 
den, die ſich aufs Betteln legten. Es gab 
deren aber auch wenige, bey dem Ueberfluß 
von Nahrung, da durch feine Auſtalten jes 
der ſein Brod verdienen konnte, der ſich 
nur regen wollte. Maſſen das Tageloͤhnern 
beym Bau und in der Wirthſchaft, ſo wie 
die Spinnerei, damals jeden Armen reichlich 
zu ernaͤhren im Stande war. 

Mit dem Reichmachen ſahe er nicht bloß 
auf Herren, die er vorzuͤglich leiden mochte; 
ſondern auch auf andere, wovon er glaubte, 
daß es angewandt waͤre. Ohne den Vor⸗ 
rath un Schaz zu verringern, noch die Quel⸗ 
len su ſchwoͤlern, leitete er ihnen ſolche Ca⸗ 
nale zu, die ohnedem fließen muſten; oder 
machte mit Caffen s Beftänden und Schaz⸗ 
Geldern die weiſe Einrichtung, daß die 
Huͤlfe geſchahe und der Fond doch n 
einbuͤſſete. 

Alſo hat er bey feinem Regiment, den 
Oberſten Joachim von Kleiſt, die Obriſt⸗ 
Lieutenants von Kneſebeck und Einßedel, 

und 
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und die damaligen Hauptleute von Polenz 
und Hack reich gemacht, durch Heirathen, 
Zuwendung von erledigten Lehnen, geiſtlichen 
Pfruͤnden und Juden Privilegien (worzu es 
nie an Käufern fehlte) Lauder und Amts: 
Hauptmannſchaften und Penſtonen. Jedoch 
ließ ers auch den ubrigen Staabs - Offciers und 
Hauptleuten nicht an Beyhuͤlff lehlent indem er 
das Staabs⸗Tractement ungerechnet, jedem, 
der eine Compagnie inne hatte, monatlich 
100 Rthlr. in Franz Gulden zaßlen ließ, 
und noch eine Amts = H Juptmannſchaft darzu 
gab. Anbey ſtünd diefen, wie den Nledern, 
frey, durch Geſpann und Schiffe beym Bau 
ſeine Umſtaͤnde zu verbeſſern. Von den 
letztern, welche ſtarken Gehalt hatten, ſchikte 
er den Fremden, entweder zur Aufmun⸗ 
terung, oder zur Linderung einer erfahrnen 
Noth, immer unvermuthet ein Geſchenk von 
einigen hundert Thalern, auch wohl Dus 
caten; den Landeskindern hingegen, ob er 
ihnen gleich ſelten Geld gab, gewaͤhrte er 
Wirthſchafts⸗Vortheile fuͤr ihre Güter oder 
für Anderwandte, die ihnen ſodann, nach 
des Königs Ermeſſen, davor gerecht werden 
muſten. Als er einſt die erſte Grenadier⸗ 
i | Com⸗ 
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Compagnie bey ſeinem Kesimeni ſo gut gefun⸗ 
den, daß er glauben konnte, ein feindlich ) 
Bataillon damit ſchlagen zu koͤnnen; ſagte 
er zwar: meine Herren! ich werde ſie auf⸗ 
merkſam machen muͤſſen, ſonſt haben ſie es 
allezeit beſſer gemacht als heute: daß es aber 
nur Scherz war, erwieß die Folge: der Haupt⸗ 
mann * philipp Vogislar von Schwerin, 

nebſt 


5 Am Kesuctage ſpeiſete der König mit feiner 
Familie in feinem Gaͤrtgen, da, wo itz 
die Gaͤrtnerwohnungen find. Die Geſrraͤche 
durften nichts betreffen, als Erereiven, und 
was jeder thun wollte, wenn es zum Kriege 
kaͤme. Polenz verſprach: mit feiner Compagnie 
ein feindlich Vataillon zu werfen! Der Konig / 
der nie und in keinem Stück vermeſſen war, 

begnuͤgte ſich damit, daß er mit feinen 3 Grena⸗ 
dier » Eompagnien ein Bataillon zu ſchlagen 

ſich getrauete. — A. d. V. 


„„ Der, König nannte ihn den ſchwatzen, zum 
Unterſchied des Felir von Schwerin, der die 
dritte Grenadier⸗Compagnie hatte, und der 
weiße hieß. Jener war Page bey Carl XII. 
bis an deſſen Ende geweſen: ritte ſodann des 
Könige Pferd, To dem General Philipp von 

Schwerin 


nebſt den Lieutenants wurden zur Tafel ge⸗ 
beten, wo ihnen der Koͤnig die Geſundheit 
zubrachte: Es leben alle brave Grenadiers! 
und zu Hauſe fand jener das Decret zu ee 
Amts Hauptmannſchaft; Fiz Gerald, 
eee den die Königin Caroline als 85 4 
| cru⸗ 


Schwerin zugefallen war, von Friedtichebal 
bis Stockholm; wurde Faͤhnrich bey der Garde 
als dieſe ohne Roß und ohne Gepaͤcke, gegen die 
Nuſſiſchen Landungen, bald oberhalb bald unters 
halb Stockholm, herumzutraben gemuͤſſiget war. 
Muſte ſich zur Huldigung in Stettin ſtellen 
und ſodann als Lieutenant in Dienſte treten. 
Wurde 1740 Hberfter, und if als Beſitzer des 
Regiments, itzo von Braun, welches er nach 
des General von Polenz Tode, vor das nun 
Tauenziniſche in Breßlau erhalten, im Rang 
als General Lieutenant, jedoch ohne Orden, 
und auſſer Gnade geſtorben; ob er wohl dem 
hoͤchſtſeeligen König das Muſter einer guten 
Grenadier-Compagnie, und dem regierenden 
Konig, die neuen Regimenter, von Muͤnchow 
und von Thymen errichtet, und die ruinirt 
empfangenen beede an Wet und Zucht 
wieder hergeſtellet. in 
e d. B. 
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cruten geſchickt hatte, Too Piſtolen; Be⸗ 
ſchwiz / ein Sachſe, 400 Kehle; Wolfe 
rath, ein Schwediſcher Pommer, 300 Rehlr. 
und ſelbſt der Junker Geypenhielm, ein Schtwes 

de, erhielt ein Geſchenk von 100 Rthlr. 
Nachdem der Garniſon⸗Thurm ſo weit 
fertig war, daß die Geruͤſte follten abgenom⸗ 
men werden: lauerte der Lieutenant von 
Rochow von Bleſow, bis der König Nach⸗ 
mittags da vorbey ritte, und ließ ſich auf 
einer Leiter herabſteigend antreffen. Auf die 
Frage des Koͤnigs: was er oben gemacht? 
war die Antwort gleich ſertig: ich habe uͤber⸗ 
ſchlagen, ob ich daraus meine Wirchfchaftsz 
Gebaͤude beſtreiten koͤnne. Wilſt du mir die⸗ 
ſes alſo abkaufen? fragte der Koͤnig weiter; 
und jener verſezte: ich wuͤnſchte es, habe 
aber nicht ſo viel Geld! Was kanſt du mir 
dafür geben? Er hatte nicht ſo bald ſich ver⸗ 
nehmen laſſen: ich habe nicht mehr in meiner 
Caſſe, als 300 Reichsthaler, dafuͤr aber 
kann ich es freylich nicht verlangen! fo ers 
Härte fich der König: du ſolſt es dafür haben, 
weil du ſo ein guter Wirth biſt! Dieſer 
Handel war vor den Empfaͤnger ſo gut als 
ein groß Geſchenk: aber nicht fo vielem Neid 
aus⸗ 
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ausgeſetzt; der König brach auch feine Regul 
nicht, und verhuͤtete, daß ſich andere nicht 

einfallen ließen, ihn um Geſchenke zu plagen. 
An dem kuͤrzlich verſtorbenen Steinmez 
Angermannvon Juͤterbog bemerkte derͤKoͤnig im 
Ab » und Zureiten auf den Bauplaz der ſteinern 
aufzuführenden Garniſon Kirche ſowol Fleiß, 
als daß er allein arbeitete und ißm doch als 
Meiſter nicht bekannt war: fragte ihn alſo 
aus, und ver ſprach ihm, daferne er Meiſter 
werden wollte, vor 5 Mann beſtaͤndige Ar⸗ 
beit. Als der Herr nachher fand, daß dieſer 
wider Potsdamſchen Handwerks- Gebrauch, 
als Meiſter mit ſeinen Geſellen zuſammen 
zu arbeiten fortfuhr; legte er demſelben vor 
jeden Werkſchuh, Über die Bautaxe, noch 
ein Viertel Bezahlung zu. War auch ſehr 
vergnuͤgt uͤber den Fleiß, womit dieſer ſeinen 
Geſellen vorarbeitete; da er merkte, wie der 
Mann ſich ungerne von der Arbeit abmuͤßigen 
wolle, um hin zum Bau- Hauptmann zu 
gehen und dieſem die Koͤnigliche Gnade zu 
melden, daß er ihm befahl zu bleiben, unter 
Verſicherung: den Hauptmann in hoͤchſter 
Perſon davon zu unterrichten! Den Kauf⸗ 
leuten Splittgerber und Daum, die der König 
G vor 
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vor Stralſund kennen lernte, als fie das von 
der Schwediſchen Beſazung abgegebene Ges 
ſchuͤtz und Gewehr, ſo die Aliirten lieber in 
Gelde, als in naturastheilen wollten, durch 
das hoͤchſte Gebot an ſich brachten: jenes 
zum Behuf der Republic Venedig; dieſes 
zum Aufpuzen fuͤr den großen Czaar; legte 
er zu Potsdam das Muſter einer wohl ein⸗ 
gerichteten Gewehr -Fabrique an, um dieſe 
Leute mit dem ſchon erworbenen Vermoͤgen 
ins Land zu ziehen: ertheilte ihnen die Aus⸗ 
zahlung aller Werbegelder durch ganz Euros 
pa: und ſchoß ihnen aus der Cron Prinzlichen 
Caſſe fuͤr den nach Berlin, mit Leipziger 
Wechſeln, zum Beſuch gekommenen Koͤnig 
Auguſt II. 300000 in lauter Franz- Geld, 
auf Jahr und Tag ohne Zinſen vor. Dem 
ſchon gemeldeten Hauptmann von Polenz gab 
er nicht bloß den Rath, ſondern auch das 
Geld aus dem Schaz ohne Zinſen, um aus 
feines Vaters Nachlaß deſſen geſamte Güter 
an ſich zu kaufen, unter der Bedingung, die 
Einkuͤnfte vier Jahr lang zur Verbeſſerung 
anzuwenden und nachher eben fo viel an Ca- 
poital jährlich zuruͤckzuzahlen, als ein anderer 
Glaͤubiger an Zinſen zu gewarten hätte. 
Jedoch 
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Jedoch hatte der Herr auch das, was 
er fuͤr ein Ungluͤck hielt, daß er einige mit Gut⸗ 
thaten uͤberſaͤete, die doch alles durchbrach⸗ 
ten, und verſchuldet ſtarben. Dergleichen 
war der General Carl Ludwig Graf von 
Truchſeß, der das Regiment Carabiniers in 
Rathenau, vorher aber als Geſandter in 
Frankreich bey! der Croͤnung Ludwigs XV. 
geſtanden hätte: von da aber, nicht als ein 
petit - maitre manqué; ſondern mit der 
vollen Anlage zuruͤckgekommen war, zwar 
nicht durch Lehren, ſondern durchs Laben 
die untergegangenen Secten des Cynikers 
Diogenes und des vergnuͤgten Epicur, vers 
einigt wiederherzuſtellen. So oft dieſer zu 
Hofe kam, welches wenigſtens zweymal im 
Jahr geſchahe; gab er Zeit feines Daſeyns, 
jeden Tag eine neue Bittſchrift ein. Ob er 
nun gleich oft abſchlaͤgliche Antwort erhielt; 
(woran er doch weiter nichts einbußete, als 


Pappier und die Mühe) fo war gleichwohl 


vieles, was durchgieng, und dieß war, wie 
er oft ruͤhmte, alles profit tout Clair. 

Es iſt ungtwiß, ob dieſer, oder der als 
Feld⸗Marſchal verſtorbene Staats- Miniſter 
von Grumkow, der Ander des armſeeligen 
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Weideſpruchs geweſen: wiewohl es beide 
um die Wette unablaͤſſig hoͤren ließen: Es 
iſt wenig Kunſt fuͤr den Koͤnig, einen Jo⸗ 
achim Kleiſt oder einen Hank reich zu machen, 
die ſich kaum ſatt zu eſſen wagen: Aber 
mich oder Grumkow muß er ſuchen reich zu 
machen, bie zu leben wiſſen; dieſes wird 
Kunſt koſten! Kannten dieſe Ritter wohl ihren 
Herrn? und deſſen Grundſaͤtze? beſonders 
von feiner verantwortungsvollen Statthal⸗ 
terſchaft? haͤtten ſie daran gedacht, wie 
konnten ſie verlangen, daß er das zu ihrer 
unerſaͤttlichen Verſchwendung hergeben ſollte, 
was der Herr ſich nicht getraute, an ſeine 
Kinder zu verwenden? 

Unter denen an Koͤnig Friedrich Wilhelm 
bemerkten Neigungen war die zu Wahrheit 
und Recht ſo ſtark, daß er ſich gar nicht zu 
verſtellen wuſte, und ihm der Zwang gleich 
anzuſehen war, wenn er etwas ſagen ſollte, 
was er nicht dachte, oder eine andere Perſon 
ſpielen mußte, die ihm nicht eigen war. Ob 
nun wohl die erleuchteten Geiſter Kaiſer 
Tiberius und König Ludwig XI. von Frank; 
reich durch ihr Beyſpiel, ſo wie der ehema⸗ 
lige ſatyriſche Stadtſchreiber zu Florenz, 
Machi⸗ 
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Machiavel, mit Worten lehren: der verſtehe 
das Regieren nicht, der ſich nicht anzuſtellen 
oder zu verſtellen wiße! ſo kann doch keine 
Zeit, und keine Nachwelt unſerm hoͤchſtſeeligen 
Herrn abſprechen, daß er das Regieren ver⸗ 
ſtanden und preiß wuͤrdig regiert habe, ohne 
von ſolchen Kuͤnſten Gebrauch zu machen. 
Es kann auch Niemand anführen, daß der⸗ 
ſelbe ſich dadurch Schaden gethan, oder einen 
Vortheil verabſaͤumet habe. Da hingegen 
ihm ſeine Aufrichtigkeit, nachdem ſie erſt be⸗ 
kannt war, in eben der Zeit, da dergleichen 
„Künſte den König Victor Amadeus zum Abs 
danken und ſodann in Verhaft brachten, ihm 
viel Kummer und Verdruß erſparet. i 

Als Auguſt III. feinem Vater folgete, be⸗ 
kam er am Kaiſerlichen Hof die Lehen, und 
dabey ſo viel Lehnbriefe, als der Vater und 
die Vorfahren ebenfals erhalten. Darunter 
war einer über Jülich, Cleve und Berg, 
Mark, Ravensberg und Navenftein. Der 
Franzoͤſiſche Geſandte zu Berlin, Marquis 
de Chetardie, (ein geſchaͤftiger Mann, doch 
nur Ausleger von nicht alzu hohen Dingen) 
Bret davon, reiſet nach Dreßden, beſticht, 
5 63 um 
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um den Marquis de Louvois nachzuöͤffen, 
der feinen König vom Schluß der Allianz zu 
Augſpurg nicht anders uͤberzeugen konnte, 
als durch Vorlegung des Originals (und es 
gegen eine Million Livres binnen denen 
Pfingſt⸗ Ferien 1680 zu praeſtiren twuſts) 
den geheimen Referendarjus Ludobvici mit 
1000 Pkolen daß er ihm das Original auf 
wenige Tage anvertrauet: womit er zum 
Koͤnig Friedrich Wilhelm eilet und dieſen durch 
Vorzeigung des Originals wieder den Kaiſer 
und Auguſt III aufzubringen ſuchet. Frei⸗ 
lich fiel es dieſem Herrn auf: dem, als er 
von der Hanndverifchen Allianz abgieng, 
vom Kaiſer verſprochen worden: ihm fo viel 
‚möglich, auf Jülich und Berg, oder auf eins 
davon, eine Verzicht des Hauſes Pfalz⸗ Sul 
bach auszuwirken, und daß er ſogar weder 
die alte Allianz aufzukündigen, noch die 
neue mit dem Kaiſer zu unterfchreiben ſchuldig 
ſeyn ſollte, ehe und bevor ſelbige ausgewir⸗ 
ket waͤre! Jedoch da er ſich nach ſeiner 
Offenherzigkeit in Wien daruͤber beſchwerte: 
daß, ungeachtet der Kaiſer die ihm ver, 
ſprochene Sulzbachiſche Verzicht nicht zu ſchaf⸗ 
fen vermogt; 9 an Chur-Sachſen nun 
ſogar 
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ſogar die . daruͤber crthelkt babe t 
und man ihn bedeutet: 
1. Daß am Kaiſerlichen Hofe keinem 
Reichsſtand ein Lehnbrief duͤrfe, noch 
ohne ein allgemeines heftiges Geſchrei 
konne verweigert werden, dergleichen 
deſſen Vorfahren ſchon gehabt. 0 
2. Der über die Juͤlichſche Verlaſſenſchaft 
an Sachſen ertheilte, von 7 Kaiſern, 
an 7 Churfuͤrſten, ſchon der 14te 19 
auch 
3. Daraus, daß er uͤber die Cleviſchen 
Lande mit laute, ſattſam erhelle, daß es 
eine Sache ohne Solgen und Nachtheil 
ſey! 
befragte fi) der -König Welter börete chen 
dieß „wurde wieder ruhig und ſpottete über 
des Geſandten vergebens weggeworfene Piſtso⸗ 
len ſowohl / als über Sachſen, daß es einen 
ſo wichtigen und doch untreuen Bedienten 
nicht hoͤher ſtrafte, als mit dem Zuchthauſe. 
Der einige Nachtheil, der, dem König, nicht 
ſeinem Staat daraus zuwuchs, war, daß er 
mit dem Anſuchen, die Kaiſerliche und Reichs; 
Armee 1734 am Rhein zu commandiren, 
nicht durchdringen konnte. Denn in Wien 
6 4 beſorg; 
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beſorgte man, Frankreich und deſſen dienſtbare 
Geiſter würden dochnie aufhören, dem König 
immer Argwohn und Mißtrauen einzublaſen. 
Die Neigung zur Freundschaft war wenig⸗ 
ſtens eben fo ſtark und ſtaͤrker, als vielleicht 
noch kein Herr und Meiſter, und nur weni⸗ 
ge Obe haͤupter in Republiken und einge⸗ 
ſchraͤnkten Staaten geäußert: und fo wie er 
ein wahrer Menſchenfreund war; ſo lag es 
nicht an ſeinem Wunſch und Willen, alle 
Menſchen zu Freunden zu haben; ſondern 
nur an ſeinem Auftritt wodurch ihm alles 
abgeneigt geworden. Alſo muſte er ſich 
Freunde zu machen ſuchen: und er fand auch 
alle, die ihn kennen lernten, theils durch 
ſeine Redlichkeit, theils durch Wohlthun. 
Gleichwie er aber in ſeinen Anſpruͤchen und 
Forderungen gar nicht weitlaͤuftig war; alſo 
beſtund er auch nicht darauf, Muſter der 
Gegenfreundſchaft, ſo wie Alexander einen 
Hephaeſtion aufzufinden: da er wohl wuſte, 
wie ſeine Vorfahren mit ihren 
Hephaeſtions umgegangen. Indem der 
große Churfuͤrſt auf ſeiner Oraniſchen Gema⸗ 
lin Betrieb, und des von Blaſpiel Anrathen 
1 Freund 5 von Borgsdorf vom letz⸗ 
wre ten 
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ten Landtag anno 1653, weg, nach Blum⸗ 
bergauf das nun von Schulenburgiſche Fidei⸗ 
commiß⸗Guth bey Berlin, verwieſen: weil 
dieſer vorausſahe, daß, wenn die Staͤnde die 
jaͤhrlich aufs neue zu bewilligende 4000 Mann, 
durch Anweiſung eines beſtaͤndigen Fonds zur 
ſtehenden Armee machten; weiter an keine 
Landtaͤge zu gedenken ſeyn wuͤrde: und daher 
nicht als der Erſte Diener, ſondern als ein 
Glied der Ritterſchaft auf deren Saale er⸗ 
ſcheinen wollte, um es abzuwenden. Auch 
Friedrich J. feinen geweſenen Hofmeiſter Eber⸗ 
hard von Damkelmann, auf Antrieb Kolbs 
von Wartemberg nach Spandau ſchicken, und 
dieſen ſelbſt nachher auf Erfordern derer von 
Kamecke, mit 24000 Rehlr jährlichen Gna⸗ 
dengehalt, auf ſeine Grafſchaft bey Frankfurt 
am Mayn (ohne ihn einmal ſprechen zu duͤr⸗ 
fen) wegjachen muſte. Er war vielmehr 
ſchon damit zufrieden, daß einige ſich bemuͤhe⸗ 
ten, fein halbes Wort zu verſtehen: andere 
ſich an den Augenwink zu gewoͤhnen; oder 
mit Geſpraͤch, beſonders nach Recht und 
Redlichkeit, ihn zu unterhalten wuſten. Auf 
die erſtern rechnete er, daß ſie ihm vorzügs 
lich dienen Fünnsen, . Daraus erwuchs das 
wor 65 Ver⸗ 
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‚Haben Von denen uͤbrigen. glaubte der Herr, 
daß fie *) hintern Näcken, gegen Wieder; 
ſacher und Tadler/ ſich ſeiner annehmen 
würden, - 


Ohner⸗ 


n Ds | ; 
. Aus den Emählungen in den Jahrbüchern der 
Maria Thereſia von Fromageot ergiebt es ſich, 
daß Joſeph II. das Schickſal der Birliſchen 
Propheten habe: nirgend weniger zu gelten, a 
in ſeinem Vaterlande! daß vielleicht der größte 
Haufe in Wien, demſelben alle Ehre und 
Verdienſt hintern Rücken abzuſchneiden und 
ſelbſt die been Handlungen zu verleumden 
ſuche. Weswegen ihm nicht zu verdenken, 
wenn er den Dankbegierigen aufgiebt, daß ſie 
ſich als Freunde ſeiner wieder die Verleumdun⸗ 
gen, ſo viel ihnen moͤglich, annehmen ſollen. 
Ob nun wohl Konig Friedrich Wilhelm es we⸗ 
gen der wie der ihn eingerißenen Vorurtheile 
cben ſo ndthig batte, fo. bat er doch deshalb 
nie das geringſte Wort verloren. Die Noth⸗ 
- wen digkeit davon erkannte er ſehr; wohl: und 
brachte beym Trunk ſehr fleißig die Obugade 
> aus: au 
ein treuer Freund, drey ſtarke Bruͤcken: 
in Freud, in Leid, und hintern Ruͤcken! 
28 War 


Vertrauen, welches die meiſten gemifibrauchet 
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Ohnerachtet Er aber ungemein viel Nach⸗ 
ſicht für alle dieſe Sorten von Leuten hatte; 
ſo weiß man doch von ihren erplois und 
proueſſes mehr nicht, als daß der Miniſtre Mar⸗ 
ſchal, der die Recruten⸗Caſſe gegen tel An⸗ 
theil eingefuͤhret, nachdem er ſo gut dabey 
gefahren, daß er mehr als ein Toungen Gol⸗ 

des in einem Jahr Ausbeute dapon genoſſen; 
aus der welſen Beyſorge, weil es fur einen 
Bedienten zu viel, daß es nicht unbeneidet 
bleiben würde; dem König und der Caſſe 
ſeinen Antheil von freyen Stücken, gegen 

ei ährliches Firum abgetreten: und 
daß der Obriſtlieutenant von Einſiedel 
eine Oſſizlerſache fur den König mit dem De⸗ 
gen ausgemacht habe. Der Umſtand war 
dieſer: Als das Wiſſen am Hofe 
noch Schande und Vorwurf mach⸗ 
te und Blackſcheißerey genennet 
wurde, führt der König gegen den Major 
5 von 


War es alſo ein edler Stolz, daß er es von 
Niemand forderte; oder rechnete er zu viel das 
rauf, daß es derer, die von ihm Woblthaten 

empfingen, ihre Schuldigkeit obnedem erfor’ 

dere? 2 f je 
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von Jurgas (der, ob er ſchon nicht viel 
wußte, doch eine Gelegenheit fand, in ei⸗ 
nem Geſpraͤch die Rolle des Einaugigen uns 
ter ganz Blinden zu ſpielen,) einſt heraus: 
Du biſt auch ein Blackſcheiher! Der Major 
erwiedert im Trunk: dies ſagt ein Hunds⸗ 
fott! gehet jedoch gleich aus der Geſellſchaft 
weg. Der König. erklärt. ſich gegen die An⸗ 
weſenden: daß er als ein rechtſchaſfener 
Offizier, der nichts auf ſich ſitzen laſſen wolle 
oder koͤnne, die Beleidigung mit Schwert 
oder Piſtolen auszumachen bereit ſey! Alle 
Anweſende aber ſchrien dagegen: es ſey aller; 
dings wahr, daß der König ſo gut als Carl 
von Bayard ein Offizier fans peur et fans 
reproche ſey , der der Regul nach, nichts 
auf ſich erſitzen laſſen duͤrfe! Er ſey aber 
zeben ſo wohl König, der ſich bloß fuͤr den 
N aber nie vor den Offizier «rponiten 


ausmachen folle! Auf des 8 kummer⸗ 
volle weitere Anfrage: wie er denn Genug⸗ 
thuung für ſeine beleidigte Ehre ſuchen und 
erhalten folle? wurde der Abſchluß gemacht: 

daß ein anderer Offizier den Beleidiger da⸗ 
für, 


für, daß jener feinen Chef beleidiget, her⸗ 
ausfordern, und es ſodann auf den Hieb 
mit ihm ausmachen muͤſſe! und darzu ware 
der naͤchſte, der des Königs Stelle beym 
Bataillon zu vertreten habe. Es wurde be⸗ 
liebet! und da es Einfiedel traf, forderte 
dieſer den von Jurgas, ſchlug ſich mit 
ihm in den Hecken hinterm Paradeplatz, 
à la barbe derer beyderſeitigen noͤthigen Bey⸗ 
fände, wurde aber ſelbſt in den Arm leicht 
verwundet. Beym Rapport: wie es abge⸗ 
laufen? erblickt der Champion einen Probe⸗ 
dorniſter, ſieht ſolchen genauer an, und 
haͤngt ihn uͤber. Der König fragt: Wolltet 
ihr wohl ſo uͤber die Straße nach Hauſe at 
hen, wenn der Dorniſter voll Geld wäre? 
Warum nicht? war die Antwort. Der Ko 
nig verſetzet mit Lachen: ich halt euch beym 
Wort, ich muß es doch ſehen! Gehet ſo⸗ 
dann mit dem Dorniſter ins naͤchſte Zimmer, 
fuͤllet folgen eigenhaͤndig mit harten Thalern 
an, ruft den Vorfechter und fragt: wollt 
ihr ihn nun noch tragen? Da dieſer, wie 
leicht zu vermuthen, bey feiner Verſicherung 
beharrete / half der König den Dorniſter 
uͤberhaͤngen, commandirte:; Marſch! und 

ſahe 


fahe mit Vergnügen ihm nach, bis jener mit 
dieſer Belohnung in . Hafen eingelau⸗ 
fen war. 

Nach Abgang eines nice war bey deu 
alten weiſen Egyptiern der Gebrauch, deſſen 
Leben durchzugehen, aus der Menge und 
Guͤte derer Handlungen demſelben eine Tu⸗ 
gend zu⸗ oder abzuſprechen; ſodann aus der 
Ueberwucht derer Tugenden oder Laſter zu er⸗ 
kennen: Ob derſelbe unter die guten oder 
boͤſen Regenten zu rechnen ey? 

Des hoͤchſtſeligen Koͤnigs Leben tan 
zwar alle dieſe Pruͤfungen mit Obſieg aushal⸗ 
ten. Nur waͤre zu beſorgen, daß die beyden 
Neigungen zur Gerechtigkeit und zur Freund⸗ 
ſchaft, weil ſie einander allzuoft durchereu⸗ 
zet, eine die andere verhindern duͤrften, 
auf die Liſte derer Tugenden zukommen. Das 
Vertrauen gegen die, welche er auf den 
Richterſtuhl geſetzet, und die Nachſicht gegen 
die Freunde, riſſen feinen fo guten Willen 
fort, daß er durch die Finger ſahe, wo er 
eher des Perſiſchen Königs Cambyſes Gerechtig⸗ 
keits Eifer haͤtte nachahmen ſollen. Ohner⸗ 
achtet die heilige Hermandad im Jahr 1646 
A ſehr übel int daß eine Abſchilderung 

davon 
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davon, auf Curt von Borgsdorf Anrathen, 
in deren Verſammlungs⸗Saale zur bloßen Er⸗ 
innerung aufgehenket worden. f 

Als der letzte Beſitzer derer von Trizo⸗ 
wiſchen Guͤter in der Priegniz, die wohl bis 
30008 Rthlr Renten betrugen, ohne beibes⸗ 
Erben abgieng: erzehlten die treuherzigen 
Freunde dem König dieſen Todesfall, wie 
eine Neuigkeit mit dem Anhange, daß dieſe 
Erbſchaft als erledigtes Lehen an Sr. Maier 
ſtaͤt verfallen. Der König, der wohl wuſte, 
daß unter der Armee noch einige dieneten, 
die mit dem Abgeſtorbenen von gleichem Na⸗ 
men und Wappen waͤren, verſetzte: wie kann 
ich mir dieſe Erbſchaft anmaßen, da noch 
Stamm und Lehnsvettern übrig? In Ant⸗ 
wort erfolgte: Ja! aber es habe 1411 Re⸗ 
bellen gegeben, die auch damals ſchon Guͤter 
darüber verloren haͤtten: von dieſen ſtammen 
die noch übrigen her, alſo verdienen ſie die 
erledigten Güter nicht! Der Wahrheit nach, 
waren die von Trizow, nebſt denen von 
Rochow, von Bredow und von Saldern dar⸗ 
wieder: daß Kaiſer Siegmund, wieder Buch⸗ 
ſtaben und Eid der Union, ſo Kaiſer Carl 
IV. zu Tangermünde von allen Staͤnden der 
uch Mark 
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Mark hatte beſchwoͤren laſſen, die Mark aufs 
neue, und zwar an den Burggrafen Friedrich 
Pfandweiſe gegeben. Ob ſelbige nun ſchon 
unterlagen, auch Guͤter im Stiche laſſen 
muſten: ſo hielt fie doch Niemand für Nebel 
len. Hierauf haͤtten diejenigen eher fuͤr Re⸗ 
bellen paſſteren muͤſſen, welche Guter beſeſſen, 
aber nicht die abgefundenen armen Teufel. 
Ob nun wohl der Koͤnig ſeinen Abſcheu in 
denen Worten bezeugte: Gott ſoll mich be⸗ 
huͤten, etwas an mich zu nehmen, wovon 
ich glaube, daß es andern gehoͤre! ſo ließen 
ſich die Freunde von dem wohlgemeinten Rath 
nicht abſchrecken: Ei, fo konnen Ew. Majes 
ſtaͤt ehrlichen alten Knechten damit Gutes 
thun! Der König, der als ein Biedermann 
vermuthete, daß keiner von ſeinen gewiſſen⸗ 
haften Freunden ſich getrauen wurde, etwas 
davon anzunehmen; fragt Joachim von 
Kleist: fürchteſt du dich nicht, etwas davon 
anzunehmen? Nein! war die Antwort, ich 
wollte es mit guten Gewiſſen. Larſchall, 
der damals ſo gut, wie Staats- Secretair 
war, ſchlug es auch nicht aus, und der Mi⸗ 
niſtre von Grumkow nebſt dem General Paul 
von Rameke hatten nichts darwieder einzu⸗ 

wen⸗ 
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wenden. Alle aber ſtimmten einmuͤthig an, 
des Koͤnigs Gerechtigkeit zu preiſen, und zu 
verſprechen: daß ſie bey Gott fleißig fuͤr den 
Koͤnig beten wollten! 

Man erzehlet von einem getreuen Hund, 
daß er feinem Herrn täglich das Eſſen aus 
dem Speiſehauſe geholet, und gegen anderer 
gieriger Hunde Anfall öfters vertheidiget. 
Jedoch als er einſt geſehen, daß er uͤber⸗ 
mannet ſey, und das Eſſen nicht länger bes 
haupten koͤnne, habe er das beſte Stuͤck da⸗ 
von genommen und das uͤbrige den Camera⸗ 
den zur Beute überlaffen, Alſo ergieng es 
ohngefehr mit dem Trizowiſchen Nachlaß, 
und das Amt Elclenburg if davon das Ans 
denken. 
Dargegen als der Markgraf Albrecht die 
Familie von Roebel, nach einer einſeitigen 
Taye, aus den ihm wohlgelegenen Gütern 
Friedland und Triliz heraus werfen laſſen, und 
das ſelbſt beliebte Kaufgeld in Depot geleget, 
oder wenigſtens vorgegeben, und die vers 
triebenen Soͤhne, weil ſie nichts mehr zu 
leben haͤtten, rechtlich baten: daß ihnen, ihren 
Rechten unbeſchadet, doch wenigſtens die 
Zinſen vom deponirten Quanto moͤchten gege⸗ 

ben 
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ben werden, weil es ſonſt gar zu ſchrelend 
ſey , daß der Markgraf fremde Güter und 
zugleich den Werth dafür gendffe; übte det 
Koͤnig doch die Gerechtigkeit aus, daß dieſe 
die Zinſen erhalten und zugleich die Macht 
haben ſollten, die gewaltthaͤtig abgenommenen 
Guͤter im Wege Rechtens wiederzufordern. 
Da die Großen in der Welt es für 
ihre Schuldigkeit halten, ſich 
durch das, was dem Ihrigen im 
Wege gelegen, zu nahe gelegen, 
ſehr wohl gelegen, (min dermaͤch⸗ 
tig nicht zu vergeſſen) bey Gele⸗ 
genheit zu aggrandiren, oder zu 
arrondiren: damit ſolches die 
Kleinern, ihre oder anderer Un⸗ 
terthanen, nicht befremde; fo ha⸗ 
ben jene für dieſe das jus congrul, 
oder dasjenige Recht eingeführt, 
daß ſie gelegentlich durch Rechten 
an ihre Grundſtuͤcke verbinden 
koͤnnen, was einſtens darzu gehoͤrt 

hat, oder darzu gehören ſollte. 
Dem täglichen Gaſte Einſiedel hatte der 
König ein Gut vor die Prinzliche Cammer 
zu Wuſterhauſen theuer abgekauft. Dafuͤr 
ſchaffte 
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ſchaffte ſich jener ein Gut in dem ztviſchen 
Jüterbog und Dame gelegenen Brandenbur⸗ 
giſchen Laͤndgen Beerwalde, und erwarb ſo⸗ 
dann, kraft dieſes ſchoͤnen Rechts, nach 
Sammer Taxe, unter treulichem Beyſtand der 
heiligen Hermandad in kurzem alle 7 Doͤrfer, 
woraus die Herrſchaft beſtehet. Die kleinen 
Beſitzer hingegen, von Leipziger und von Stut⸗ 
terheim, wurden durch des Lands 
Reiters bündiges Zureden bewo⸗ 
gen, mit dem, was man ihnen zu 
geben beliebte, ihren Stab wei: 
ter zu ſetzen. Da man eine Pfruͤnde fuͤr 
den von Polenz brauchte, erfuhr man am 
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Hofe, daß der Havelbergiſche Doms Probſt 
von Bredow etwas verloren, was man Vers 


ſtand nennet, ſo aber bey dieſem von je her 
nur eine Kleinigkeit geweſen. Ohnerachtet 
nun, nach den geiſtlichen Rechten, 
ein ſolcher von feiner Pfruͤnde keinesweges 
zu verdrängen; noch weniger bey denen Proz 
teſtanten, wo nichts erhebliches dabey und 
dafuͤr zu thun, am wenigſten einem ſolchen 
die Verſorgung zu verſagen, und wenn er 
auch vor ſich Vermoͤgen haͤtte; ſo fand ſich 
doch guter Rath zu allem! Man nahm ihm 
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die Probſtey für den von Polenz; und gab ihm 
weder den Werth, noch einiges Gnadenbrod: 

denn er war reicher, als der *) Nachfolger. 
Ein Stettiner Kaufmann lokte einem 
Pohlniſchen wohlhabenden Edelmann Com⸗ 
miſſionsweiſe, eine wichtige Summe Waaren 
ab, berechnet ihm in Briefen gute Preifer 
reiſet ſodann zu ihm, um einen Societaͤts⸗ 
Contract mit ihm zu ſchließen, nimmt kraft 
deſſen, das zu zahlen Schuldige als deſſen 
Antheil und empfaͤngt dargegen nicht nur 
ſeine Briefe zuruͤck, ſondern auch mehrere 
Waaren gleich, und andere, die in Terminen 
nachgeſchikt werden. Der Pohle, der ſodann 
in langer Zeit weder Geld, noch Antwort 
erhält, 


) Nachdem er als Oberſter für des Prinz Hein⸗ 
richs Kdnigliche Hoheit ein Regiment errichtet, 
ſodann das itzo Braunſche Regiment erhalten 
und bey Keſſelsdorf als General gut gethan, 
aber auch verwundet worden; reſignirte er die 
Probſtey an den von Voß für 16000 Rthlr. und 
zahlte damit vollends ab, was er dem Staat 
für des hoͤchſtſeeligen Königs Darlehn auf ſeine 
vaͤterlichen Güter, noch ſchuldig war“, und 
ſtarb etwan ein halbes Jahr darnach. 2 


erhält, reiſet aus Ungedult in Perſon nach 
Stettin, wird durch ſchlechte Begegnung zum 
Klagen gendthiger, hat aber nichts, als den 
Contract aufzuweiſen, der jedoch verfaͤnglich 
eingerichtet war: daher der arme Klaͤger als 
ein Betruͤger in einen Kerker gebracht wurde. 
Deſſen Advocat ſetzt den Proceß fort, und 
verliert ſolchen nicht nur in der zweyten und 
dritten Inſtanz, ſondern auch vor einer beym 
Koͤnig ſelbſt ausgewirkten Commiſſion. Weil 
aber die Sache zu viel Redens machte, ſetzte 
der König eine neue Commiſſion, welche end⸗ 
lich fand: daß dem armen Pohlen durchge⸗ 
hends Unrecht geſchehen, hingegen der Kauf⸗ 
mann nicht nur ein Betruͤger, ſondern auch 
banquerot ſey; daß folglich der arme Klaͤger, 
auſſer der Freyheit, nur ein weniges von 
dem Seinigen aus dieſem Schifbruch zu 
Lande bergen konnte: alles uͤbrige aber, 
nebſt Zinſen, Koſten, Schäden, Verſaͤumniß 
und Genugthuung ſchwinden laſſen muſte. 
Warum denn? Weil Niemand ſich ger 
trauete, den Richtern die Er⸗ 
ſezung alles deſſen, was ſie durch 
ihre Verwahrloſung geſchadet, per 
regreſſum abzufordern und recht⸗ 
lich aufzulegen. 

H 3 Da⸗ 


Daferne dem hoͤchſtſeeligen König die 
Neigung zu Reiſen auch nicht eigen, und von 
den Eltern, die beyde gern reiſeten, ſchon 
angebohren geweſen; ſo konnten die, beym er⸗ 
ſten Verſuch genoſſene gute Aufnahme, er⸗ 
langten Kenntniſſe und Bekanntſchaften, 
nebſt der gereizten Wißbegierde ihm die Luſt 
zu reiſen wohl einfloͤſen. Die Frau Mutter 
und Groß- Mutter nahmen ihn im raten 
Jahre bereits mit nach Loos in Geldern, und 
lieſſen ihn, bey ihrer weitern Reiſe durch die 
Niederlande nach den Baͤdern zu Spaa 
und Achen, alda beym General⸗ Statthalter, 
dem König Wilhelm III. von Groß Brit 
tannien, der als Prinz von Oranien nach 
Bretagniſcher Rechnung ſein Oheim war. 
Dieſen fand der Chur⸗Prinz von einer Menge 
Fuͤrſten⸗ Kinder und andern Standes: Pers 
ſonen umringt, die, fo oft dieſer König das 
hin kam, die Pflichten ſeiner Statthalter⸗ 
ſchaft zu beobachten / ohne Obliegenheit, aus 
bloſer Ehrfurcht für den Schieds⸗ Rich⸗ 
ter des ganzen Europa, ſo häufig alda zus 
ſammenſtroͤmten, daß Ludwigs XIV. Stolz 
dadurch mehr gekraͤnket und zum Neide ges 
reizt wurde, als durch die weiſen Maaß⸗ 
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regeln), womit ihm jener ſeit dem Jahr 1672, 
aller, gegen die franzoͤſiſchen Gluͤckskinder und 
Anhänger, verlohrnen Schlachten ohngeachtet, 
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„) Es gehörte die ganze Jacobiterey in Groß ⸗ 
Brittannien dazu, um den König Wilhelm III. 
an dem bereits in feinen kleinen Zuſtande ge* 
faßten Entwurf zu hindern, den ſo gern großen 
Ludwig klein zu machen. Da man dieß in 
Frankreich nur allzuwohl wußte und bemerkte, 
daß wider deſſen unerſchdpfliche Reſſurſen, alle 

Anhaͤnglichkeit des meiſten Europa, und größten 
Theils von Deutſchland nur wenig half; uner⸗ 
achtet es an den meiſten Hofen damit fo 
weit gieng , daß die Herrn den Dienern, und 
dieſe ihren eigenen Herren, ſo bald es auf die 
Partheylichkeit für Frankreich ankam, nicht 
mehr traueten; fo eniſtand ein heftiger Haß am 
Hofe zu VPexſailles, und bey allen Framzoſen, 
die nach der Hofluft dachten, welcher ſogar in 
meuchelmörderiſche Verſuche ausbrach, gegen 
dieſen Prinzen, der damals der kluͤgſte Regent, 
tugendhafteſte Oberherr und größte Feldherr 
war. Es wurde dieſer Haß zwar unter den 
Mantel der Verachtung verſteckt, indem jeder 
ſich huͤten mußte, ihn anders als Prinz von 
Oranien iu nennen: ſogar nach den mit ihm 
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die Früchte des Gluͤcks, der Beſtecherey und 
der häufigen Siege, aus den Händen zu 
winden gewußt. 


Wie dieſe Herren bemerkten, daß des 
Koͤnigs Neigung gegen das Prinzgen von Tag 
zu Tag zunahm, ſemehr dieſer ſich an ihn 
attachirte; ſo fiengen ſie an, den jungen Herrn 
mit Liebkoſungen zu uͤberſchuͤtten. Der König _ 

ver⸗ 


geſchloſſenen Frieden zu Ryswick, worinnen ih n 
Ludwig als Konig erkennen mußte, ob er gleich 
lieber den elenden Weidſpruch hoͤrte: jamais 
Orange ne vaut un Louis! Daß der Haß aber 
vielmehr von einer gegründeten Furcht vor 
deſſen Muth, Einſicht und großen Entwurf 
erwachſen: Eläret ſich durch die Antwort des 
damals nur zehnjährigen, aber geiſtreichen Due 
de Berry, an ſeine altern Brüder von Bourgogne 
und Anjou auf. Denn da der aͤlteſte voraus⸗ 
ſetzte: Sein Gluͤck ſey entſchieden, daß er 
Kdnig in Frankreich würde; für Anjou waͤre 
auch geſorgt, daß er König von Spanien wer⸗ 
den ſollte; nur ware nicht abzuſehen, was aus 
dem armen Bruder Berry werden würdek vers 
ſetzte eben dieſer: wen ſoyess pas en peine, mes 
Freres! je me ferai Prince d' Orange, pour 
Vous enrag er Tun er Pautre! 
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verbarg auch den bey ſich habenden Herren 
aus Engelland, Schottland und Holland 
den gefaßten Anſchlag nicht: die im Sinn 
habende proteſtantiſche Succeſſionsakte von 
Groß ⸗Brittannien auf dieſen Prinz einzurich⸗ 
ten, und denſelben zu dem Ende mit nach 
London zu nehmen, damit die Nation ihn 
kennen lernte, und wenn es damit gienge, 
ihn ſodann durch ein Teſtament zum Erben 
einzuſetzen, damit er in Holland auch feſten 
Fuß zur Statthalterſchaft erlangen moͤchte! 
So ein großer Verſchweiger ſeiner Anſchlaͤge 
Koͤnig Wilhelm III. auch war, der immer 
mehr hoͤrte, als ſelbſt ſprach, und ſo ſehr 
er von den Seinigen, beſonders von Vers 
trauten eben dieß forderte: fo war doch uns 
fer Chur Prinz bereits fo ſchlau, daß er 
theils merkte, theils auszuhorchen und zu 
erfahren wußte, was man mit ihm vor⸗ 
habe, und ſich deshalb dem Koͤnig ſowohl, 
als deſſen Vertrauten immer mehr beliebt zu 
machen ſuchte. Als der Koͤnig eilend nach 
London zuruͤck aufbrechen mußte, nahm er 
den Prinzen nicht nur mit nach Helvoetsluys, 
ſondern auch, da der Commandeur der zur 
Ueberfahrt beſtimmten Jagd Se. Brittannis 

25 ſche 


122 


ſche Majeſtaͤt abholte, von der Mittagstafel 
an der Hand mit nach dem Schiff. Da⸗ 
durch, daß des Koͤnigs Gefolg nach einander 
nacheilete, wurde des Prinzen Oberhofmei⸗ 
ſter inne, daß das ihm anvertraute Pfand 
mit dem Koͤnig zugleich weg ſey! Dieſer nicht 
faul, miethet einen Schiffer des Orts, läßt 
ſich nach der Jagd uͤberſetzen, klettert hin⸗ 
auf, und redet den König mit Keichen und 
Ungeſtuüͤm an: Wollen Ew. Majeſtaͤt mich 
um meinen Kopf bringen, daß Sie mir den 
Prinzen wegnehmen, vor den ich mit meis 
nem Blute haften muß, und den ich ohne 
Ordre nicht aus den Augen laſſen darf? Der 
König, der ſich aͤrgerte, daß dieſer Mann 
nicht vielmehr bittet, ihn auch mitzunehmen, 
um auf dieſe Weiſe den Prinz immer vor 
Augen zu haben, erwiederte nur ganz laco⸗ 
niſch: Kann der Herr ihn beſſer verſorgen, 
als ich, ſo nehme er ihn! und der ehrliche 
Mann fuhrte den Chur -Prinz, denn kein 
Zaudern half, zwiſchen den Knien des Koͤnigs 
herfuͤr, und auf ſeinem gemietheten Fahr⸗ 
zeuge ans Land, und ſodann zu einem 
Herrn zuruͤck, 


Der 


Der hoͤchſtſeelige König wußte nicht nur 
von dem fo unverantwortlich vereitelten Ans 
ſchlage des Koͤnigs Wilhelm, und hat lange 
Zeit gegen den Herrn Obriſthofmeiſter und 
deſſen Familie deswegen einen Groll gehe⸗ 
get, auch bey Erzaͤhlung dieſer Begebenheit 
gerühmt, daß die Schotten und die in Engels 
land emporgeſtiegene Holländer es beſſer mit 
ihm gemeinet, als die Engelluͤnder. Daher 
kein Wunder, daß die Schotten unter der 
Königin Anne, bevor die Union zu Stande 
kam, für den Preuſſiſchen Cron Prinz vers 
ſchiedenemal, an einer beſondern Wahl, oder 
Succeſſionsakte gearbeitet. 
und der Verfaſſer, den der Koͤnig im 
Jahr 1737 nach Engelland geſchicket , fand 
Mittel, ausfuͤhrliche Nachricht deswegen ein⸗ 
zuziehen: 

1. Von dem wilhelmiſchen Anſchlage in 
denen Haͤuſern Portland und Albemarle 
ſowohl, als Marchmont: in dieſem auch 

2. Von der Schotten haͤuſigen Bemis 
hung: ja auch \ 

3. Von der Anectode, die ſelbſt in ganz 
Groß Brittannien noch ein Problem 
iſt, daß der Pretendent in London ger 
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weſen, in der Savoye ſich aufgehalten, 
und in Sommerſethouſe mit der Koͤni⸗ 
gin geſprochen: jedoch weil er denen 
damals regierenden Miniſtern Oxfort 
und Bollingbroke nicht gefallen, zuruͤck⸗ 
geſchikt, und von eben dieſen der Plan 
angenommen worden, die in Frank⸗ 
reich geborne Tochter Jacobs II., Marie 
Louiſe, mit dem Saͤchſiſchen Chur s Prinz 
nach London einzuladen, welches bloß 
durch deren, den 18ten April 1712 zu 
St. Germain, vielleicht durch Kuͤnſte 
erfolgten Tod zuruͤckgegangen. 

Von Friedrich Wilhelms weitern Reiſen 
kann man die nach Hannover fuͤglich uͤberge⸗ 
hen, weil er einige Zeit alda erzogen worden, 
auch, da er dem Chur-Hauſe fo nahe ver 
wandt war, den Ort anſahe, als ob er da⸗ 
ſelbſt zu Hauſe gehoͤrte. 

Die uͤbrigen Reiſen waren aber theils 
Beſuche, theils Feldzuͤge. Alſo iſt er zwey⸗ 
mahl bey Auguſt II. in Sachſen geweſen, zu 
Dresden, und im J. 1730. in dem Saͤchſiſchen 
Luſtlager zwiſchen Zeithayn und Muͤhlberg. 
Hat ſodann durch Franken, Schwaben 
und am Rheine hinunter bis Weſel die Höfe 
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ohne Anſehen der Religion beſucht, welche 
mehr als bloß mindermaͤchtig waren, um 
zu erforſchen: ob ſolche fur oder wider ſeine 
damalige große Entwürfe ſtimmten? Nach⸗ 
dem aber eben dieſe am letzten Ort geſcheitert 
waren; hielt er es fuͤr billig, den Kaiſer 
Carl VI. zu beſuchen, und zwar den ges 
nommenen Maaßregeln nach, durch Schleſien 
in Boͤhmen zu Kladrup, wo der Kayſer mit 
ſeiner Gemalin Eliſabeth von Braunſchweig, 
eine angelegte Stutterey beſahe, worgegen 
der Kayſer ohne Gepraͤnge ihm in Prag einen 
Gegenbeſuch machte. 

Auf dieſer Reiſe faßte er eine wahre 
Hochachtung gegen den Kayſer wegen ſeiner 
Redlichkeit, ſo wie gegen die Kayſerin, wegen 
ihrer Scherzhaftigkeit, eine große Verehrung; 
und nachdem eine Wechſel-Heyrath fiir zwey 
ſeiner Kinder mit ihrer Schweſter Tochter 
und Sohne dabey verabredet worden, machte 
ihm die Kaiſerin eine Ueberraſchung mit einem 
goldenen Rauch-Tobakskaſten, woriunen unter 
dem Tobak, die Eventual-Belehnungs⸗ Urkunde 
über Oſt⸗Friesland, (welche der großeChurfürft 
eben ſo vergebens zu erzwingen, als Friedrich 
I. zu erſchleichen geſucht) auf dem Boden lag, 
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Die vier Brüder von Hannover, Chki⸗ 
ſtian Ludwig, Georg Wilhelm, Johann 
Friedrich und Ernſt Auguſt reiſen meiſt 
alle Jahre zur Faſtnachtsluſt nach Vene; 
dig; ihre Oheime hatten es ſchon ge 
than, und des letzten Soͤhne brachten ihre 
Sommer, fo lange Tuͤrkenkrieg war, gegen 
dieſe im Felde zu. Koͤnig Friedrich Wilhelm 
wuͤrde nicht ſowohl wegen des Exempels vom 
Vater und Groß Vater, die oft und gern 
in Holland waren, als aus eigenem Triebe, 
dem Aufenthalt in Holland einige Zeit ge⸗ 
widmet haben, daferne es ihm nicht bey der 
erſten Reife , die er als König dahin machte, 
waͤr verleidet worden. Er war auf der Ruͤck⸗ 
reiſe ganz unerkannt ſchon bis nach Dieren 
in Geldern ohnweit Duisburg an der Iſſel 
gekommen. Die Wirthin, wo der König 
mit ſeinem Gefolge anhaͤlt, um Mittagsbrod 
zu genießen, erkennet ihn, und faſſet den 
Vorſatz ohne die Koſt zu verbeſſern, des 
Koͤnigs Stand zu brandſchatzen. Als der 
König. fort will und nach der Rechnung fragt, 
mußte er billig erſtaunen, daß die Wirthin 
vor eine Waſſerſuppe, Fiſche in Waſſer ge⸗ 
ſotten, Poͤckelfleiſch mit Senf, und drey 
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gebratene Huͤner auf 15 Köpfe 1260 Gulden 
forderte. Um ſte fuͤr ihre Frechheit zu be⸗ 
ſtrafen, laͤſſet er alle in die Wagen fegen, 
ſteigt zuletzt in den ſeinigen, reicht ihr 
30 Ducaten, und reiſet ab. Ehe die Wa⸗ 
gen an dem Iſſelſtrom anlangen, iſt jene wie 
eine Furie zu Pferde mit Schreien und vaſtern 
hinter her, jedoch gelangen die Wagen eher 
in die Fahre, als das Weib ankommen kann. 
Der König iſt kaum über den Strom, fo ſieht 
er, daß dieſe aus Ungedult ſich mit dem 
Pferde ins Waſſer gewagt und nachſchwimmt, 
aber auch ihre Stimme fleifig Hören 
laßt. Die Poſtknechte laſſen ſich bereden, 
ohne die Pferde zu wechſeln, fortzuellen, 

ſedoch haͤlt der, der den König fährt, an jedem 
Wirthshauſe an, um zu trinken. Dem Koͤnig 
faͤllt dabey zwar der Verdacht ein, daß dies 
fer darauf umgehe, ihn mit der Hollaͤndiſchen 
Hermandad in Bekanntſchaft zu bringen, 
mußte aber mit Lachen dieſe Meinung aͤndern, 
da er inne ward, wie in eben dem Angen⸗ 
blicke, als die Verfolgerin den Wagen an, 
taſten will, der Poſtknecht durch einen Hieb 
ſeine Pferde in eine ſo ſchnelle Bewegung 
ſetzte, daß die Frau durch das Prellen des 
Wagens 
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Wagens n fie feſt halten will, erſt von 
ihrem Jin de gezogen, und ſodann auf die 
Landſtraſe Hingeworfen wird. Weil das 
Weib ſich bald erholet und, um ihre vermeinte 
Beute nicht zu verlieren, ſich wieder naͤhert, 
ſpielt der Poſtknecht da Capo, worauf ſie 
bey Bemerkung, daß die Cleviſche Grenze 
nicht weit mehr ſey / nach nochmaliger Aus⸗ 
ſchuͤttung eines Stroms von Laͤſterungen 
und Verwuͤnſchungen, ſich entfernte. Den 
Koͤnig verdroß am meiſten, daß dieſe Wir⸗ 
thin auf Oraniſchen Erbſchafts Grund und 
Boden wohnte, und den unverfchämten 
Streich machte, ehe noch durch den Vergleich 
ausgemacht war, ob der Ort zu des Koͤnigs 
oder zum Jung Oraniſchen Antheil geſchla⸗ 
gen werden ſollte. Zulezt uͤberwand der Reiz 
des Aufenthalts in Holland beym König 
alles Andenken dieſes Verdruſſes, und er 
machte im J. 1738. ſich mit dem Cron Prinz 
und ſeinem Gefolg von der Revue bey Weſel 
fort nach Loo zum Prinz von Oranien, um 
zu ſehen, was ſeine Perſon und Popularitaͤt 
bey den Hollaͤndern für Eindruck machen 
würde. Von dem Prinz war er um des willen 
ſehr erbauet, weil er ſolchen viel geſezter wie⸗ 
> ders 


derfand, als derſelbe in dem Feldzuge am 
Rhein geſchienen, wo er ſich um nichts bes 
kuͤmmert, als bloß den Schönen zu gefallen. 
Für die Prinzeſſen bezeugte er nicht nur eine 
beſondere Hochachtung, ſondern auch viel 
Dienſtfertigkeit. Wiewohl nun beides nicht 
an fein Betrogen gegen die Kaſſerin Eliſabeth 
reichte, wie mir einer verſichert / der beides 
mal im Gefolge geweſen, ſo ruͤhmte er doch 
gegen ſeine Gemalin dieſe ihre Niece alſo: 
Fickgen, wenn du ſtirbſt, ſo heirathe ich 
wieder, und zwar in der Familie, deines 
Bruders Tochter; denn fie. hat gar nichts 
vom Vater: hingegen von der Mutter das 
einnehmende Weſene jedoch iſt ſie nicht 
huͤbſch! Ob nun wohl dieſe/ Reife, kaum 5 
und der Aubenthalt zu Loo nur 3 Tage ge⸗ 
dauert; ſo erregte fie doch alle Luſt, in Hol 
land zu leben, woraus nachher der Ente 
ſchluß folgete , zu Weſel abzudanken, und 
ſich nach Wesndhrbote aun — 


Zu Hauſe beste — böchfieeligen Seren 
nicht an Beſuch gefehlet. Auf den 

oßen Czaar, den er zu Croſfen cim Noveme 
1 1711. auf deſſen Ruͤckreiſe aus dem Caris⸗ 
3 babe 


‚ir 
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bade über Torgau, von dem alda gehaltenen 


Beylager des Czarewiz nach Thoren bereits 
kennen gelernet, und ſodann 1712 zu Ber⸗ 
Un auf der Reiſe von ſeiner Armee in Pom⸗ 
mern nach Carlsbad, auch auf der Ruͤck⸗ 
kunft: fo wie 1713, zu Schoͤnhauſen, als 
derſelbe nach der Tönningiſchen Expedition 
zu Hannover die Churfuͤrſtin Sophie beſuchet 
und zu Wolfenbuͤttel den Czarewiz ausge⸗ 
ſoͤhnet, 1715 zu Stettin auf deſſen Reiſe vom 
Vergleich mit Danzig, und der alda in Bey⸗ 
ſeyn Auguſts II. gefeyerten Mecklenburgiſchen 
Vermaͤhlung , nach Daͤnnemark: wobey verab⸗ 
redet ward, Daͤnnemark zwar gegen Schweden 
zu ſchuͤtzen und aufrecht zu halten, jedoch 
keineswegs auf Schwedens Koſten zu vers 
groͤſſern (uff wie die Daͤniſchen Arten zu 
Durchſezung des zu Rothſchild 1658 geſchloſ⸗ 
ſenen nachtheiligen Friedens, den der Sieger 
aber ſelbſt gleich wieder gebrochen, im J. 1659. 
ſich vorſezten) und 1717 ſowohl zu Havel⸗ 
berg auf deſſen Reiſe nach Holland, als den 
2 Septbr. 171 zu Berlin auf der Wieder⸗ 
kehr von Paris und Amſterdam, we 

Pohlen und Elbigen weiter und vertraut 


e e hielt er ſche viel. Die Rußiſchen und 


Preuſ⸗ 
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Preuſſiſchen Staaten kannten einander allein 
auf der Seite deruchtung undcßreundſchaft. Der 
große Churfuͤrſt, den ſeine unablaͤßliche Forſch⸗ 
begierde mehr als Erz ehung und Unterricht 
zu einem hohen Grad der Staatskunſt erho⸗ 
ben und wegen Rußland darin Erleuchtung 
verſchaffet, worinnen Niemand von Großen 
und nur wenig Staatsleute ihm gleich ka⸗ 
men, bemerkte ſchon aus des Czar Alexei 
weiſen Unternehmungen, wie die Ruſſen durch 
deſſen Aufmunterung aus dem alten Schlum⸗ 
mer der Schmach und Schande ſich erhoben, 
waͤhrend alle andere Staaten ſelbige mit eben 
den Augen anſahen, als deren Nachbarn, 
die Schweden, Pohlen, Tartarn und die 
Tuͤrkey thaten: und bewarb ſich deſtomehr um 
deren Freundſchaft, erhielt auch darauf 165 5. 
die Aſſecurance, daß ſein Preuſſen im Kriege 
gegen Pohlen unangefochten bleiben ſollte, dar⸗ 
gegen bedung er ſich 1656. den 15. Junii im 
Bunde zu Marienburg aus, daß er mit den Ruſ⸗ 
fen in kitthauen den Frieden unterhalten durfte 
und 1687 erhielt er einen Geſandten aus 
Rußland wegen Tuͤrkenhuͤlfe. Dieſer Herr 
war der Rußiſchen Freundſchaft fo verſichert, 
daß er oͤfters ſagte: ich habe einen Baͤr im 
5 J 2 Hinter⸗ 


Hinterhalt: er iſt ſo wild, daß die Freunde 
ſo wenig ſicher beg ihm, als die Feinde, er 
en ihn auch da laſſen. 


de Friedrich I. nahm petern unter ſeiner 
großen Ambaſſade mit deſtomehr Gefaͤlligkeit 
auf, jemehr er vechnen konnte, daß der ſelbe über: 
die Begegnung zu Riga aufgebracht ſey; 
ſchickte ihm fo gut als die Holländer und der 
Wiener Hof Artillerie zur Belagerung Azows: 
empfieng ihn auch, als er 1709 nach dem 
Siege bey Pultawa über Thoren, wo er 
Auguſt II. geſehen, zu Marienwerder und vers: 
ſchaffte feinem Nebeudie Einſezung in Curland 
und Peters Niece zur Gemalin. Beede 
Herren, der Czaar und der König, hatten aber 
auch viel Aehnliches: ein wundernswuͤrdiges 
Gedaͤchtniß, die unermuͤdliche Geſchuftigkeit, 
die gleich billige Geſinnung gegen Schwedens 
Unglück, und das Lebens⸗Alter von 52 
Jahren; hauptſaͤchlich aber die aͤhnliche Luſt 
zu primiren: der Czaar zu Waſſer vor einer 
fremden, ober zuſammengeſtoſſenen Flotte 
lieber, als ſeiner eigenen; wie der Koͤnig zu 
Lande an der Spize einer von Allirten anvers 
trauten Armee, vermuthlich wegen des das 
Anni. 8 * bey 
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bey unentbehrlichen Zutrauens zur vorzuͤg⸗ 
lichen Geſchicklichkeit und Redlichkeit eines 
ſolchen ausgewehlten Anfuͤhrers. Peter hat 
nie mehr, als einen kleinen Vorſchmack davon 
genoſſen, als im Jahr 1717 die Daͤniſchen, 
Engliſchen und Hollaͤndiſchen Escadren nebſt 

600 Kauffartey⸗ Schiffen zu ſeinen Galeeren 
ſtieſen, und unter ſeiner Anfuͤhrung von 
der Rhede vor Coppenhagen, bis nach der 
Hoͤhe von Stralſund liefen, Friedrich Wil⸗ 
helm hingegen die Ehre eines eben ſo gefaͤhr⸗ 
lichen als wichtigen Feldzuges im J. 1715. 
davon getragen. 

Wie leicht iſt aus allem zu begreifen 
daß König. Friedrich Wilhelm, ſobald ihm der 
1721, im Novbr. beliebte Kaiſer⸗Ditul bes 
kannt gemacht worden, keinen Anſtand werde 
genommen haben, ſolchen zu erkennen. Es 
geſchahe auch eben ſo bald, als Daͤnnemark 
ſolche Anerkenntniß verweigerte unter dem 
ſcheinbaren Vorwand: die Ruſſen möchten 
wohl die Zollfreyheit im Sund darauf gruͤn⸗ 
den und verlangen. 

Friedrich Wilhelm billigte auch, daß der 
Czaar, ob er wohl ſeine geſammte Kriegs An? 
ſtalten von Fremden genommen, jedoch ſtatt der 

e J 3 Schwedi⸗ 
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Schwediſchen harten Krlegs⸗Strafen, lieber 
aus dem Rußiſchen Alterthum die Degradation, 
ſelbſt vom hoͤchſten Rang bis zum Gemeinen, 
beybehalten, und das Anſchlieſen an die 
Canonen zum gewoͤhnlichen Arreſt auf Maͤr⸗ 
ſchen gemacht. Der Koͤnig konnte auch nie 
vergeſſen, daß, als Peter in Berlin in Kochs 
Gaſſchofe logirt, und eine Tochter aus dem Haus 
fe, eine Nacht durch, bey ſich gehabt, auch 13 
mahl vertraut mit ihr geſprochen, des Morgens 
beym Abſchied ſich gleichwohl entſchuldiget: daß 
er ſie nicht nach Würden bewirthen gekonnt, 
da er eben mit dem kalten Fieber behaftet ſeyl 
Der Landgraf Carl von Heffen » Caffel 
tam 1714. nur, um demſelben gegen Heſſiſche 
Buͤrgſchaft für die 400000 Rthlr., wofuͤr 
Rußland, Pohlen und Daͤnnemark dem Koͤnig 
das Stettiniſche Vor⸗Pommern in Sequeftras 
tion gegeben, dieſes Land, Carln XII. zum 
Vortheil, abzuſchwazen. Wuͤrde auch ſeinen 
Zweck erreicht haben, daferne Carl XII. die 
Sicherheit gegeben, die im Sequeſtrations - 
Tractat mit erfordert worden: daß nehm⸗ 
lich aus dieſem Lande keine Kriegsvoͤlker, we⸗ 
der nach Pohlen, noch nach Sachſen, gehen 

ſollten! 5 
Koͤuig 
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König George J. beſuchte die Tochter, 
um den Eidam bey dem Hanndveriſchen Bun⸗ 
de feſte zu halten. N 95 


Auguſt II. kam im May 1728. mit 
feinem Chur - Prinz und allen natuͤrlichen 
Soͤhuen, um die erneuerte Freundſchaft vers 
traulicher zu machen. Dem Geſpraͤch zu 
Ehren: ob die Söhne auch von ihres Vaters be⸗ 
kannten Staͤrke etwas an ſich merkten? haue⸗ 
ten die uͤbrigen jeder einem Hirſch im Lau⸗ 
fen, auf einem angeſtellten Ausſchieſſen, den 
Kopf ab; nur der Graf von Sachſen that es 
an einem großen Keuler. Dargegen als 
König Friedrich Wilhelm eben dieſem Dienſte 
anbot, ſchlug er ſolche aus, weil er in Frank⸗ 
reich bereits ein Regiment hatte: aber der 
Graf Rutowsky nahm es an, und erhielt das 
Regiment, ſo damals in Anclam lag, welches 
itzo in Berlin ſtehet und dem General von 
Kamin gehoͤret: Kalkſtein aber von Ru⸗ 
towsky erhalten und nach Berlin gebracht 

at. 

Stanislaus Lesczinski nahm den Nück 
weg von Königsberg nach Lothringen über 
Berlin und Potsdam: um fuͤr den dort ge⸗ 

34 noſſe⸗ 
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noſſenen Schuz und daſige gute Bewirthung 
durch den Cron - Prinz ſeine Erkenntlichseit 
zu bezeugen. Hatte der Koͤnig an ſeinem 
Freund, Peter dem Großen, Sachen zu bes 
neiden gefunden, fo miß goͤnnete er dieſem 
auch etwas, was er beſonders an ihm fand: 
nemlich das Maul- beder, welches aushielt, 
um vom Aufſtehen bis zum Niederlegen, im⸗ 
mer Toback zu rauche. 

Nohtwenigee traf der nachmalige Kaiſer 
Franz, als Herzog von Lothringen, mit ſeinem 
Hofmeiſter, dem Grafen von Neuperg, auf 
der Rückkunft von ſeinen Reiſen im Februar 
17 2. allhier ein, um des Königs Gunſt zum 
Behuf einer künftigen Roͤmiſchen Koͤnigswahl 
zu gewinnen. Damals waren bereits gegen⸗ 
mwärtig der Herzog Ferdinand Albrecht von 
Braunſchweig, und Herzog Eberhard Ludwig 
von Würtemberg mit feinem. Vetter, dem 
nachmaligen Landesfolger Carl Alexander. 
Dieſe Hercen, ſo wie ſie der Tabagie bey⸗ 
wohneten, hoͤreten auch Abends nach 9 Uhr 
den Rapport mit an, den der Major du 
jour ſo mündlich als ſchriftlich abzuſtatten 
ſchuldig war. Inu Berlin wird den einen 
Abend l daß zwey Soldaten deſertirt 

waren. 


wären, Ob nun wohl der König ganz gleich⸗ 
guͤltig dabey that, fo fragte er doch den 
Major: ob er ſchon wiſſe, was es fuͤr Lands⸗ 
leute? Prinz Carl Alexander, ohne des Majors 
Antwort abzuwarten, verſezt darauf: Fran⸗ 
zoſen! Woher wiſſen Sie dieß, mein Prinz? 
fragte der König, und die Antwort war: 
alle andere Ausländer werden vermuthlich 
neugierig ſeyn, was eine ſolche Verſamm⸗ 
lung, als die hieſige, wohl hier mache und 
im Schilde fuͤhre: aber auch die Aufklaͤrung 
abwarten. Nur die Franzoſen muͤſſen, ſo⸗ 
bald ſie dergleichen geſehen, in die weite 
Welt, um mit der Erzehlung des Geſehenen 
ſich ein Anſehen zu geben, auch andere fuͤhlen 
zu laſſen, wie klein ſelbige darinnen gegen 
ſie, daß ſie ſo was geſehen zu haben ſich 
nicht ruͤhmen koͤnnen. Denſelben Abend wurde 
zwar nur daruͤber gelacht; jedoch da den fols 
genden Morgen die Fluͤchtlinge zurückgebracht 
wurden, fragte ſie der Koͤnig ſelbſt um ihr 
Vaterland ſowohl, als den Bewegungsgrund 
ihres Weglaufens, ynd erfaͤhrt mit Erſtau⸗ 
nen, daß des Prinzen von Wuͤrtemberg Ver⸗ 
muthung buchſtaͤblich richtig geweſen. 


33 So 


So wie es dem hoͤchſtſeeligen Herrn an 
Muth und Herzhaftigkeit nie gefehlet; alſo 
war allch feine Neigung zum Kriege ſehr groß. 
Vielleicht, weil er vom Großvater und Vater 
gehoͤret, daß jener ein Held geweſen, und 
dieſer ſeine Armee am Rhein gegen die Fran⸗ 
zoſen ſelbſt angeführet: ſodann in Hannover 
aus den täglichen Gefprächen vernommen, wie 
fein Oheim, der Churfuͤrſt von Hannover, der 
uͤberhaupt 17 Campagnen, und 3 darunter 
als Feldherr gemacht, von 1683 an, allen 
Feldzuͤgen in Ungarn wider die Tuͤrken als 
Volontair beygewohnet; auch vier ſeiner 
Brüder darzu angehalten und ſodann in 
Kaiſerliche Dienſte gebracht. Bey dieſen 
Umſtaͤnden diente ihm der Aufenthalt zu Loo 
ſtatt einer Ecole militaire, wo er alle Ges 
legenheit hatte, theils aus Wilhelm III. Unters 
haltung mit feinen Gaͤſten zu erlernen, theils 
an den Hollaͤndiſchen Kriegsleuten, die 
damals den Vorzug fuͤr allen hatten, muſter⸗ 
maͤſig abzumerken, was zur Mannszucht 
und Anfuͤhrung eines Heers noͤthig und 
nuͤtzlich fey. Wäre es der Lebhaftigkeit feiner 
Neigung nachgegangen; ſo haͤtte er dem 
Kriege uͤber Spaniens Thronfolge von Be⸗ 
ginn 


157 


ginn bis zum Beſchluß beygewohnet. Und 
er hat immer behauptet: daferne der Koͤnig 
Wilhelm III. nur ſelbſt den erſten Feldzug zu 
eröfnen erlebt hätte, ſo Alters halben fuͤr einen 
Herrn von 51 Jahren leicht moͤglich war, 
daß dieſer ihn ſo unfehlbar wuͤrde zu ſich, 
gerufen haben, als er ſelbſt, der Cron +» Prinz, 
ſich durch nichts in der Welt ſodann haͤtte 
abhalten laſſen, einem ſolchen Ruf mit 
Freuden zu folgen. Er muſte aber warten 
bis zum Feldzug des Jahrs 1706. , ehe er als 
Volontair nach den Niederlanden gehen durf⸗ 
te, und hatte zwar den Verdruß, daß er 
erſt nach der Allirten Siege bey Judoigne 
eintreffen konnte; aber auch das Vergnuͤ⸗ 
gen, immer um den Feldherrn Mylord Marle 
borough zu ſeyn, folglich, nicht nur allen 
Anſtalten und Vorfaͤllen des Kriegs beyzu⸗ 
wohnen, ſondern auch an deſſen Tafel eine 
ordentliche Wirthſchaft abzuſehen. Denn dies 
fer Feldherr hatte wegen Effen und Trinken 
mit dem General- Livranten der Armee das 
Gedinge, daß dieſer ihm jede Mahlzeit 12 
Schuͤſſeln fuͤr 30 Koͤpfe, und fuͤr jeden eine 


kleine Bouteille Burgunder aufſezen muſte. 


Weil Friedrich Wilhelm gleich nach geendigtem 
Feld⸗ 


Feldzuge fich vermaͤhlte, durfte er nicht eher 
wieder zu Felde gehen, als im J. 1709, 
um don dem mit Marlborough zuſammen 
commandirenden Prinz Eugen von Savoyen 
ebenfalls zulernen. In dieſem Feldzuge 
wohnte er Beſtuͤrmungen verſchanzter Lager, 
Schlachten und Belagerungen ſchon mit ſolcher 
Einſicht bey, daß er wohl merkte, die ſehr 
blutige Schlacht bey Malplaquet ſey entweder 
gar nicht noͤthig geweſen, um Mons wegzu⸗ 
nehmen, oder haͤtte etliche Tage eher, mit 
wenigerm Verluſt, und augenſcheinlicher 
gaͤnzlicher Niederlage der Feinde geſchehen 
koͤnnen, wo nicht die heros Subalternes, 
die General- Quartiermeiſter Lord Cadogan, 
Engliſcher; und Dopf, Freyßerr von Nedder⸗ 
kamp, Hollandiſcher Seits, durch eine uns 
zeitige Eiferſucht den Angriff verzoͤgert, den 
Cadogan gleich bem Anmarſch veranſtaltete, 
jedoch ohne den Herrn Collegen dabey zu 
Rathe zu ziehen; dieſer aber deshalb, weil 
ihm die Veranſtaltung nicht anvertrauet wor⸗ 
den, ſo lange verhinderte, bis er vermeinte, 
verſoͤhnt zu ſeyn, aber auch, bis die Frans 
zoſen ihre Linien fertig und zu Feſtungen ges 
macht hatlen. 

Nichts 


Nichts fehlte weiter, als daß den 
General⸗Staaten einfiel, dem Lehrling Wil⸗ 
helms III. eben das anzubieten, was fie fürs 
deſſen Teſtaments Erben Johann Wilhelm 
Friſo von Naſſau thaten, den fie zum Gene 
ral der Infanterie machten und Belagerun⸗ 
gen anvertraueten; fo hätte der Cron-Prinz 
mit oder ohne des Vaters Willen (wie er 
oft erzehlet) ſolches nicht allein angenommen, 
ſondern ſich mit allem Fleiß auf Helden Hands 
werck geleget. Waͤren ſelbige, wegen ſeines 
Muths und Attachement einerſeits, und an⸗ 
dererſeits in Erwägung feiner Popularitat und 
der Beſtimmung Wilhelms III. eben deſſen 
Entwurf in Abſicht auf die Republik vol⸗ 
lends nachgegangen; ſo wuͤrde er, eben wie 
dieſer, feine wichtigſten Sorgen ihrem Wohl⸗ 
ſtande gewidmet, auch am meiſten und liebſten 
bey ihnen, und nur ſelten in ſeinen ange⸗ 
bohrnen Staaten, kaum wie ein Pfarrer auf 
ſeinem Filial, geweſen ſeyn. Die Gelehrten, 
wenn ſie auf Schulen den Grund geleget, 
und auf Univerfitäten ausgelernet, nehmen 
ſodann den Gradum zu lehren an. Bey 
den Kriegsleuten iſt der Stand des Ge⸗ 
horſams ſtatt der Schulen; das Befehlen 
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im Kleinern ſtatt der Univerſitaͤten, und 
das Alleinbefehlen macht die Größe gegen 
das wahre unſtreitige Verdienſt. 

Auf die Frage: ob der hoͤchſtſeelige Here 
grauſam geweſen? ſeze einmal voraus: daß 
die Grauſamkeit eine Luft ſey an der Quaal 
anderer Geſchöͤpfe, welche denen ubrigen 
Grauſen und Entſetzen verurſachet / und frage 
ſodaun dagegen: ob eine dergleichen Luſt 
an demſelben jemals bemerkt worden? welches 
gewiß Niemand behaupten, vielweniger bewei⸗ 
ſen kann, Ferner: ob ein grauſames Herr 
mitleidig ſeyn konne, und zwar ſo oft und 
viel, daß mehr Proben des Mitleids, als 
der angeblichen Grauſamkeit, herauskommen? 
wobey niemand leugnen kann, daß der 
hoͤchſtſeelige König gegen die Märtyrer ſeines 
Jaͤhzorns juſt am meiſten mitleidig geweſen. 
Freylich iſt nicht zu leugnen, daß derſelbe bey 
ſeinem Leben mehr, als ſeit ſeinem Ableben, 
vor grauſam gehalten worden, und zwar 
wegen des Schlagens, wegen der Werbe ⸗ 
Exceſſe, und wegen der ſtrengen Executionen. 
Selbſt ſeine Großen hielten ihn dafuͤr, und 
pflegten zuweilen, wenn er ihnen zu ſcharf 
auf die Finger ſahe, den Entſchluß zu faſſen i E 
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II faut donner une victime au bourreau! 
Sobald aber die Gegenfragen zur Rettung vou 
dieſer Beſchuldigung ausfallen, derſelbe vor⸗ 
nemlich auch vor Blutſchulden ſich gehuͤtet, 
anbey die Schläge und Executionen aus ganz 


andern Quellen entſtanden; jene nemlich aus 


einer uͤblen Angewohnheit, wie dieſe aus 
einem Vorurtheſl: und an denen Werbe⸗ 
Exceſſen derſelbe zwar das Werben befohlen 
aber weder das Gewaltſame dabey, noch die 
Umſtaͤnde, woraus Unglück entſtanden; ſo 


muß wohl die ganze Beſchuldigung der Grau 


fainfeit wegfallen. Daß derſelbe von Blut⸗ 
ſchulden frey geblieben / kann der Verfaſſer 
in ſofern als ein Augenzeuge bezeugen, weil. 
der Herr ſeiuen Freund, den Kaiſer Carl VI. 
wegen des auf der Jagd unverſehens er⸗ 
ſchoſſenen Fuͤrſten von Schwarzenburg ſehr 
oft öffentlich beklaget ; und dem Hoͤchſten jedes⸗ 
mal Dank dabey geſagt, daß dieſer ihn ſelbſt 
vor dergleichen Unglück, wie vor allen Blut⸗ 
ſchulden, bewahret. So oͤffentlich dieß auch 
geſchahe, wo gewiß einige Frondeurs, wenig⸗ 


ſtens Poellniz / dabey waren, fo hat der Ver: 


faſſer doch nie bemerket, daß von Seiten der 
Fronde fo wenig hinterm Ruͤcken, als im Ges 
. ſpraͤch 
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foräch ſelbſt, darwider etwas eingewendet 
worden. Wuͤrde dieſe dem Herrn wohl ſo 
was geſchenket haben? wie denn wirklich 
bey ſolcher Gelegenheit vorkam, daß bey des 
Koͤnigs Jagden der von Schulenburg (der 
Vater deſſen, der das Fidei⸗-Commiß Gut 
Blumenberg itzo beſitzet) als Page bey Friedrich 
Wilhelm das eine Auge verlohren. Aber noch 
eins! Als der Cron ⸗Prinz in Cuſtrin ſich 
aufhielt, wieß der Herr Vater, um ihn zu 
beſchuͤftigen, ihm alle Criminal ⸗Proceſſe und 
urthelle zur Confirmation, oder Reformation 
zu. Wie konnte ein grauſamer Herr eine 
fo ſchone Gelegenheit / mit Rechtsfug zu 
quälen, das Leben ſauer zu machen und gar 
Blut zu vergicſen, ſo leicht und 9 
von ſich ſchieben? ne! 

Seinen Hof beherrſchte der 5 eben fo 
asien ſeine Staaten, ſelbſt und allein, worzu 
ihm die nicht allzeit angenehmen, und ſelten 
wohl aus geſchlagenen Abwechſelungen in der 
Haus hal ung des großen Chur Furſten, und 
in der Regierang Friedrechs J. Anlatz und 
Erleuchrung gegeben. Denn jenem machte 
die erſtere Bemalin ofters den Kopf ſo warm 
DR er ihr mum Bittertent den Hut vor die 

7 Fuſſe 
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Fuͤſſe geworfen und ſich die Haube dargegen 
ausgebeten; die letztere hingegen, ſo oft ohne 
ihren Beyrath etwas angefangen, jedoch 
ſchlecht ausgefuͤhret worden, die freundſchaft⸗ 
lichſten Vorwürfe bis zum Ermuͤden; hingegen 
galt es dem König Friedrich J. gleich, daferne 
es nur nicht hieß: daß von der Gemalin 
etwas herrühre, weil er dazu keine Feyerlich⸗ 
keit wuſte; an dem Vater gleichwohl der 
Frauen Einfluß gemißbilliget hatte, ob in 
ſeiner Haushaltung und Regierung es nach 
feinem, oder eines Guͤnſtlings Kopf gieng, 
und ob dieſer ein Miniſter oder Page war. 
Als Friedrich Wilhelm nach Friedrichs 
J. Tode ſich neue Etats / nach einem verjuͤng⸗ 
ten Maaßſtab,, in Abſicht auf die Bedienten 
und Gehalte machte, behielt er die Gehalte 
von 4 Cammer⸗ Herren zu 2000 Rthlr. und 
von eben ſo viel Cammerjunkern zu 1000 
Rthlr. bey. Zu den erſtern waͤhlte er 
4 Generals, die kaum einmal des Jahrs zum 
Exerciren bey ihre Regimenter glengen, ſonſt 
aber zu Hauſe und auf Meifen immer um 
den Herrn ſeyn muſten. Bey ſeinem Ableben 
waren es der Herzog von Holſtein-Beck, und 
die Generale von Voddendrock und von Walz 
6 K dau, 
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dau, von der Cavallerie; und Flans (der 
den großen Churfürften noch wohl gekannt, 
weil er bey deſſen Gardehauptmann, dem 
General von Wangenheim, ſchon Page ge 
weſen) von der Infanterie, wie zu denen 
letztern eben fo viel Staabs⸗Officiers zu 
gleichem Behuf. 

Bey Friedrich I. waren eine Menge aller⸗ 
ley Pagen, wovon die Leibpagen entweder 
mit Compagnien, oder als Cammerjunker aus; 
geſtattet wurden. Ob Poͤllniz dergleichen 
geweſen, getraue mir nicht, wohl aber dieß 
zu behaupten: daß der hoͤchſtſeelige Herr in 
feinen letzten Jahren dieſem Baron oͤfters 
vorgehalten: dafern derſelbe, ſeinem hohen 
Rath gemaͤß, im Jahr 1709 die Compagnie 
lieber angenommen haͤtte, ſtatt Cammerjun⸗ 
ker zu werden, was vor ein großer Mann 
er nun ſeyn koͤnnte! Friedrich Wilhelm bes 
gnuͤgte ſich mit zwey, hoͤchſtens drey Leib⸗ 
pagen, die ihm ſowohl bey Tiſche dienen, 
als überall zu Pferde folgen und vor 10 Rthlr. 
monatlich ſich bekoͤſtigen muſten, und ſtattete 
fie nach 3 bis 4 Jahren als Ober Lieutenants, 
mit der dazu gehörigen Equipage und TOO 
Ducaten in die Taſche, aus. Weil derſelbe 

ung auch 
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auch den Pagen Stand, nachdem Friedrichs L 
Ritter⸗ Academie eingegangen, oder nie recht 
zu Stande gekommen, für eine Pflanzſchule 
hielt, wo gute Dffieiers koͤnnten gezogen 
werden; fo machte er die Anſtalt, daß jeder, 
der zum Regiment gelangte, ob er gleich nur 
Oberſter war (da Friedrich Wilhelm eine 
feſtgeſetzte Anzahl Generals in jedem Rang, 
und zuſammen weniger hielt, als Regimen⸗ 
ter) ſich einen Pagen anſchaffen muſte. Zu 
feiner Pflege und Bedienung hatte der König 
5 Cammerdiener und 1 Buͤchſenſpanner, der 
beym Anziehen des Herrn wie im Wachen vor 
dem Bette des Herrn, mit jenen gleiche Dienſte 
that, welche entweder Poſtmeiſterſtellen oder 
ſo viel an Wohlthaten bekamen, daß ſie beym 
Gehalt von 400 Rihlr. wohl leben konnten. 
Beym Ableben des Heren waren es: 
1. Abt, der nachher zweymahl geſtorben. 
2. Brandyhorſt, welcher nach Evers mann 
Ovbercaſtellan in Berlin geworden. 
3. Wiedekin, der die Poſt in Mindenerhielt. 
4. Müller, der, als er vom Cardinal von 
Fleury, dem er zur Vergeltung vor ſein 
uͤberſchiktes, in Kupfer geitocheneg 
Portrait, einen Vorrath allen Un⸗ 
a sa garis 
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gariſchen Weins vom Koͤnig uͤberbracht, 
und den ganz neu aufgenommenen Plan 
von Paris dargegen zuruͤckbringen ſollte, 
dieſen unter dem Vorgeben: daß er 
ſolchen verloren, unterſchlug und vor 

ſich behielt, nachher der Chartenkam⸗ 

mer vorgeſetzt wurde, jedoch mit einer 
ziemlichen Beute daraus ſich unſichtbar 
gemacht. a 1 

5. Hammerſtein, der auch Poſtmeiſter, 
und 0 

6. Meyer, der Ober Forſtmeiſter zu Tor 
gelow in Vor- Pommern geworden. 
Ferner 8 Cammers Lafayen, und eben fo viel 
Jäger, die bey der Tafel in der Vorkammer 
und vor des Königs Kranken- Wagen unter 

einander, für 8 Rthlr. monatlich dieneten, 
und theils mit Rathhaus? oder Einnehmer⸗ 
Stellen, theus mit eintraͤglichen *) Jagd⸗ 

bedienungen verſorget wurden. 5 

\ 15 15 Zur 


0 Kis der eine Jäger, Namens Wachs) den 
Wagen, den er allein zog, an einer Thürſchwelle 
un ſanft anſtieß: preßte der Schmerz der ers 

ſchbtterten Fuß Gicht dem Konig einen Schrey, 
und ſodann die Worte aus: Geh! hohle einen 
5 8 „ andern 
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Zur Schreibeken hatte der Herr, als Eron / 
Peinz, und zu Anfange ſeiner Regierung 
feinen Auditeur Ereuz gebraucht. Tim dieſen 
um Miniſter zu machen, vertrauete er dem 
don Marſchal das Schreiben an. Nach defr 
fen E hebung kam Boden. Jedoch da eine 
Vertheilung der Arbeit eingefuͤhret wurde, fiel 
ihm zu, was in Wirthſchafts ſachen:zu fehreis 
ben wär; dem, als er ins Miniſterium kam, 
Wutenſach folgte, und weil der höchſtſeelige 
Herr ſowohl die Ober⸗Aufſicht über die Pfand 
ſchaft der Mieklenburgiſchen 4 Aemter El⸗ 
2 751 3 wa 3 0 7 —— 

05 andern, ich kann dich nun eben 
Es kam ein anderer, der den Wage n Pal 
führte, der arme Wachs aber plaubte, et 

würde unglüͤklich ſeyn. Allein am folgende 
age bekam er die Ausfekkihung uber eine 
Forſt⸗ Bedienung / bie mit es Ntblr. allein auf 
des Köliigs Liſte ſtand, worauf wenig Zugaͤn⸗ 
ge und der Nuzen von der Holz ⸗Abſuhre gar 
nicht kommen. Beym Bedanken hielt ihm der 
König noch vor / daß er hätte länger bey ihm 
bleiben kdunen, daferne er nich heſſer in Acht. 
0 ugenamnien harte Welche Güte und: unſchuld, 
ads Verzens ! Hieß dieß ni eu, Krebs mit 
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clona, Plawe, Marwiz und Vredenhagen, als 
über. die Prinzliche Geſammt Cammer darzu 
gefuͤget; ſo fuhr dieſer damit auch noch bis 
an ſeinen Tod ſeit der Zeit fort, da dem 
geheimen Rath Galſter der Vortrag alles 
deſſen zu Theil worden, was in die Wirth⸗ 
ſchaft einſchtagt; nachher hat Stelter dieſem, 
wie Beyer jenem gefolget. Schumacher bekam 
die Staats ſachen, Eichel, damals nur die 
Kriegs „Sachen; bey jeziger Regierung 
aber im lezten Kriege alles, und Koͤper, der 
eigentlich die, Auszahlung der Gelder hatte, 
die der König hieher kommen ließ, muſte 
ugleich im Cabinet die Miſcellanea, oder 
alles übrige, was nicht in die bemerkten drey 
Foͤcher einſhlug, bearbeſten. Der Konig 
harinte fie feine Schreiber, wenn er aber 
Bien each, jede Sep fenen Mainen ; 
hatten jedoch den Titul, als Kriegs Nähe, 
Deren Gehalt war 1200 Rehlr. nebſt Futter 
auf 4 Pferde. N 2 0. 

Seitdem der fromme Herzog Ernſt von 
Gotha und Altenburg durch ſein Beyſpiel im 
Kleinern den Fürſten und Herrn gewieſen, 
wie fie klüglich wirthſchaften ſollen, und 
deſſen Canzler, Veit Ludwig von Seckendorf, 


me 
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die Regeln davon den Höfen in dem be⸗ 
ruͤhmten Buch: Deutſcher Fuͤrſten⸗Staat, 
vorgeſchrieben, hat es noch kein König, Chur⸗ 
oder anderer Fuͤrſt im Großen hoͤher damit 
gebracht, als der glorwuͤrdigſte König. Fries 
drich Wilhelm! Und da er weder das genann⸗ 
te Buch geleſen, noch aus deſſen Verfaſſers 
Bekanntſchaft und Unterhaltung ſich zu er⸗ 
bauen Gelegenheit gehabt, den er ſo wenig 
gekaunt, als den ehemaligen ſtarken Wirth, 
den Mönch ) Diederich, eines Tuchmachers 
{ ER 84 ut u 
„ Dieſer hat in der Geſchichte von der getragenen 
weiten Kappe den Beynahmen Kaggelwitt. Er 
begab ſich in ein eiſtereienſer Cloſter in Boͤh⸗ 
men, wo ihn Kayſer Carl IV., welcher fleißig 
und mit viel Wißbegierde herumzureiten pflegte, 

in der Beſchaͤftigung mit herrlichen Wirth⸗ 
ſchafts⸗Anſtalten kennen lernte und ein Sams 
mer Gut anvertrauete. Als fein Herr ihn eines 
Morgens alda uͤberraſchte, lud er denſelben zu 
einer Mahlzeit ein. Der Kayſer that aus Zufries 
denheit über alles, was er alda bemerkte, ihm 

die gebetene Ehre, wiewohl mit der nicht un⸗ 
rechten Beſorgniß, daß es ihm theuer zu ſtehen kom⸗ 

men durfte, und ward mit zwölf wohlſchmecken⸗ 

den Speiſen bewirthet. Auf die . 

W 0 
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zu Stendal Sohn, welchen Kaiſer Carl IV.“ 
wegen eben dieſes Verdienſtes zum Erz Viß⸗ 
thum zu Magdeburg verholfen, ſo gebühret 
8 nun Mob 1 ſchöpfesiſchen; Geiſt 
Er j f I 2% dla ud der 
ei 4311 39:03 Gill ER . 
boch die Mahlzeit: zuſtehen komme e wie ihm 
Diederich aus dem Fenſter eine Heerde Sehwelne, 
i ble Ohren und Schwaͤnze, neben dem Spelſe⸗ 
1 Saal eine Vorkathekammer von A 5550 
Schmalz Land ⸗ und Gartenfrücht 
der Küche eine 6 jahrte Magd mit Sade 
tung: die erſtern können ohne alpen Rien 
wanleben; das zweyte geben dle vorbeyfahrenden 
2 Kaͤrner, (die in damatigen Zeiten, att Zones 
etwas von Gewürz abgaben,) das uͤbrige fammrlet 
die leztere, die es auch zuzurichten von inis ers 
lernet hat und dienen muß, weil ſie leibelgen 
auf Der Kayſer fand die Folge! daß die Wahl⸗ 
ee weder Geld, noch Federzüge koſſete und 
machte billig die zweyte darzu: man inüüſſe eine 
2 ſolche Wirthſchäfts⸗Einſicht beſſer undes ins 
Große brauchen: Daher ſezte er ihn iber valle 
Eitmahme und Ausgabe. Von der Zeit an 
fehlte es dem Herrn nie an baarem Gelde , der 
worher immer mit Geldmangel zu kämpfen tiger 
aber, und doch viel brauchte, nicht zum Ver⸗ 
ſchwenden, wie nachher ſeine Sohne / Wenzel 
990 zum 
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der unſterbliche Ruhm, daß er in der Hof, 
und Staats Wielhſchaft / Anſchlaͤge Ord⸗ 
nung und baare Bezahlung zuerſt bey ſich 
eingefuhret, und andere durch Ueberzeugung 
ae L 5 von 


zum Schlemmen / und Sigiemund um Wer⸗ 
reiſen und Verſchenken / ſondern zum Beſtschen 
15 ud Linder zu Böhmen einzuhandeln. 
= Die e Ehre, die er dem rlüiben Diederi 
„Lebendes ernief, d. das un ald he 


n Berdien hen bent N theilte, 
v Ude e ce ehem 
„ Höftanne n open Keufer‘ iche en 
ſo ſchlecht, gerecht un ah gemefſen Bat a 
feine Geſtunung und ganzer Wänden 
fFkdet der! & id 55 
w "en noch etwas en u und zu iche 
Db geiich he Eher, bie eß eig 
uche Schloß hielt, einen groß enoelſetnen Ka⸗ 
san ben wir geh Stg. Hiefererrekte DIE De 
thun / daß wehheift Roth ⸗ und Ehrkß Mens 
drunk darinnen ſeyß mute. Vielkeſckt hätte ihn 
„ ach jeder andere in gleichen Fall darzü' ger 
lenucht, und damals waren Die Reisen had 
den dem heiligen Grabe noch üblich, und alf de er 
dunsheid⸗Spruch noche bekännt: das beunde Oral 
büter Niemand mütze me ſolchen Erleuch⸗ 
rind tungs⸗ 


von der Nothwendigkeit und Zutraͤglichkeit 
einer ſo weiſen Wirthſchaft, zu einer immer 
mehr e Nachfolge aufge⸗ 
muntert. 

Indem 


tungsvollen Gründen würde des Kayſers Zu⸗ 
trauen fo unablaͤßlich geaͤngſtiget, daß es end⸗ 
lich nicht ſowohl erſchuͤttert, als ermüdet und er 
zum Beſchluß bewogen wurde, durch einen un⸗ 
vermutbeten Beſuch ſich davon gründlich zu 
belehren. Er kam, begleitet von allen Hof⸗ 
3 Schranzen, die entweder ihre Beredſamkeit dar 
bey angewendet, oder doch durch Schadenfreude 
. uch einmal zu erquisfen gedachten. 
Einem Mönch ſind die groß und geheim geachte⸗ 
ten Staatskniffe und Hof⸗Liſten nur alltägliche 
Beſchaͤftigungen. Daher konnte Diederich allen 
aus den Augen leſen, was in jedes Herzen 
vorgieng, und als der Kayſer den Vortrag that: 
ch einmal zuſammen zu berechnen, ſo verſetzte 
erz ia, dieß iſt gleich gethan. Alles, was bier 
im Zimmer iſt, gehort Ew. Majeſtäͤtl, und! was 
in der Cammer iſt, mein eigen. Ee dfnete 
dieſe und den Kaſten, nahm heraus, zum Er⸗ 
ſtaunen des Kaiſers und Beſchaͤmung ſeines 
Gefolges, die Mönchskutte, die er noch aus 
dem Cloſter mitgebracht, og ſolche an, warf 
dar⸗ 


— 
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Indem er nach des Vaters Tode, die 


Bedienten ſowohl, als die Gehalte minderte, 
ſchrie jederman nicht blos mit Klagen und 
Hallen ſondern auch in See 


edoch 


dargegen das Kleid vom Leibe ins Zimmer und 
gieng mit der Erklarung ab: Nun find wir ger 
ſchieden! Der Kayſer hielt ihn auf, und ſeinem 


. Sefolg alle angewendete Künſte für. Jedoch 


Diederich war nicht zu bewegen, einem Herrn 
weiter zu dienen, der, anſtatt der Verleumdung 


das Maul zu ſtopfen, ihr immer Gehör gegeben 


und durch deren unverſchaͤmte Wiederholung 
ch wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen gleich“ 
wohl hinteiſſen laſſen. 

Je weniger Arbeit und Dienſte damals eine be⸗ 


ſtimmte Taxe hatten, deſtomehr richteten fich 
Herrn und Diener, wie andere ehrliche Leute, 


die Bediente worden, gegen die Dienſtleiſten⸗ 
den, es fen nach der im Herzen fuͤhlbaren Vers 


wii bindlichkeit der naturlichen Rechts ⸗Contraete: 


8° 


facio ut facias, facio ut des, do ut Facias, 
oder nach der Schrift: ein Arbeiter if ‚feines 
Lohnes werth. a 

Um gegen einen Mann von ſolchem Verdienſt, 
der als ein Geiſtlicher weder Geld noch Grundſtuͤcke 


fur ſich erwerben konnte, gleichwohl erkenntlich 
3 W. aan Cu enen zu 


R ae 
Sao ba ben gere d die be. erke 080 
3 a längfteng‘ Se 
„,baar unp di 
Fee d der den Kön ki 


dun Tr rt rer 
zn ſeyn, ewwpfahl der Kayſer ihn 1383, jun = 
thum Minden und im J. 860 au 15 2 Biber 
thum Magdeburg. Am A, S Se il . 1367. 
traten die 18 von ihm auf, cn h igungs⸗ 
0 1 Fall befeliten, Verweſer die en lierung 
an, ohne daß es zu entſcheiden, ober, ae 
en . irgendwo in eine Einfamfeit, ver! raen. 
Ehe lieſſe ſich von c f en 
voermuthen, daß er nach d rebe 
gewallfahrtet, als, daß er mit en Nachfol⸗ 
daß „er Albrecht, III. Hiſchaß in Leitomiſt, er ſo 
eee lernen, 646 freumlich, aus ſehen 
keünte , einen Tauſch eingegangen habe, Dem 
zu Rom, wie in Sana ee Xufehen 
gelendeen; ih an „ wßre Iron nicht 
1 Er 


theils 
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im Ueberſchlagmachen und Abſchofung be 
Ueberflüͤſfigen nach folgte, daß er bey groͤßerm 
Gehalt, aber unrichtiger Bezahlung, immer 
in Schulden geſteckt, und niemals genug 
zu leben gehabt 1 vielweniger Schulden ab⸗ 
zuzahlen vermocht, aber nun bey der baaren 
ob ſchon wenigern Beſoldung, ſicherer rech⸗ 
nen und ſowohl die Beduͤrfuſſſe beſtrei⸗ 
ten, als ſeine Sachen in Ordnung bringen 
koͤnne. Die e davon waren allgemein: 
e 
theils dea aer, tur Einweihung des Doms 
uͤber 2 Tonnen Goldes verwendet, und mit 
60 Mark Silber feine bey Dinkler gefangene 
Krieger von Biſchof Gerhard zu ende 
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nichts Merkwürdiges ln, oder daß die das 
maligen Weſtphalen, die wenig mehr, als feing, 
Erxiſtenz melden, das wahre Merkwürdige „ was. 
dem menſchlichen Geſchlecht nutzet, von dent 
GBlendenden, was einen groen deuf macht, ob’ 

es wohl auch großen Schaden thut, nicht zu 

entſcheiden gewußt? Wie kahl müfe Carls W. 
Empfehlung zum Erzſtift gelautet haben, wenn“ 
er kein Verdiegſk um ein 2 Jahr beſeſſeues 
Stift anzufuͤhren gewuſt und gie alten Ber⸗ 
dienſte wieder auftuwaͤrmen nöthig gehabt! 
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für den Koͤnig, daß den. Echrriern durch, 
eben diefe Leute das Maul geſtopft wurde, 
auch die beiſſenden Schriften aufhoͤrten; für 
den Staat, daß die Leute anfiengen, beffere 
Wirthe zu werden, und für die Leute ſelbſt, 
daß mehr Unterthanen und Familien bey der 
neuen regelmäßigen Wirthſchaft wohlhabend 
wurden und mehr vor ſich brachten, als 
unter Friedrichs I. zuͤgelloſen Verſchwendung. 
Wie denn zu deſſen Zeiten Leute von großem 
Einkommen ſo weit kamen, daß ſie nie von 
des Landreiters Begleitung frey wurden, 
und daß ein Cammerherr, weil er 6 Landrei⸗ 
ter wegen ſo viel ausgeklagter Schulden 
bey ſich haben mußte, die neue Art von Wirth⸗ 
ſchaft erſann, ſeine Bedienten abzuſchaffen 
und gleichwohl immer 6 Begleiter auf der 
Kutſche zu haben. Der Ober⸗Marſchal vom 
Prinzen hatte bey Friedrich J. eine ganze ges 
drukte Seite voll Titul von Aemtern, die 
alle fo reel waren, daß Konig Friedrich 
Wilhelm ſolche alle mit gemindertem Gehalt 
ließ: nemlich gegen 12000 Rthlr., da ſolche 
ihm vorhero 40000 Rthlr. eingetragen. Er 
bat den Koͤnig zum Eſſen, und dieſer war 
(wie er oft erwaͤhnet) nicht ohne Beyſorge, 

ob 
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ub etwa ein ſatyriſcher Zug dabey vorfallen 
moͤchte. Jedoch da alles nach Wunſch gieng, 
wurde der Koͤnig munter, und wollte dem 
Wirth erklaͤren, warum er uͤberhaupt die 
Gehalte habe mindern muͤſſen, und ihn auch 
nicht verſchonen duͤrfen. Allein der von Prin⸗ 
zen redete dem König zu, fich nicht zu bemuͤ⸗ 
hen, weil vielleicht Niemand ſo gut Urſache 
hätte, damit zufrieden zu ſeyn, als eben er 
ſelbſt, maßen er in vorigen Zeiten, weder 
von Beſoldungen noch von feinen einträglichen 
Gütern niemals baares Geld, fondern ims 
mer activ und poſv Schulden gehabt; hinaes 
gen ſeit er vom baaren Gelde lebe, nichts mehr 
creditire, und ſeine eigene Wirthſchaft wohl 
beobachte, fehle es ihm nie an Gelde, und 
er habe ſich meiſt ſchuldenfrey gemacht. 


Aus der Hof⸗StaatsCaſſe ließ der Herr 
monatlich zur Ausgabe an Köppen zahlen: 


1000 Rthlr. zum Stall. 

1000 Rthlr. zur Kellerei. 

1000 Rthlr. zur Bezahlung und Kleidung 
der Hofbedienten, und 

1000 Rthlr. zur Tafel. 


Ob 


O5 dieß nun wohl des Tages nur 337 Rthlr. 
betrug, ſo wurde dagegen ” 


. nur eine Mahlzeit, und ſolche 
2. meiſt von Hausmannskoſt feuer 
0 dagegen kamen 
3. Wildpret und Vutter von der Königs; 
horſt, fo wenig als das Holz, in ar 
nung, und eben fo wenig 1 
4. Die einlanfende Geſchenke! abi l 
waren das ceutnerſchwere Kalb, fo de 
“General von Schwerin von Schwerins⸗ 
bliurg ſährlich lebendig einzuſchicken pfleg⸗ 
tte, die Lachſe bon Deſſau, Magdeburg 
Minden, Weſel und ſogar von Stolpe 
in Hinterpommern, die Marenen, 
Gold- und andere Fiſche, die Auſtern 
und friſchen Heeringe aus Holland und 
Hamburg, und der Cavear aus Preußen 
und Rußland, noch weniger = 
=, Die Schlachtſchüͤſſeln von Damen, bey 
denen der König gegeſſen und gefunden 
batte, daß ſie ſich einer zuverlaͤſſigen 
Reinlichkeit beſleiſſigten. 


gi! 


Um 
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Um aber keinen Etat wegen feiner und 
der Familie Kleider, noch wegen ſeines 
Schieſens noͤthig zu haben, hatte er bey der 
Königin (welcher er ihre betraͤchtliche Erb; 
ſchaften zu freyem Gebrauch ließ) unter die 
ihr angewieſenen g0000 Rthlr. mit eingedun⸗ 
gen, daß die Königin davon anſchaffen mußte: 


1. ihr eigenes, und der Prinzeſſinnen 
ſowohl, als des Koͤnigs und der Prin⸗ 
zen Leinen. 

2. Eben fo die Kleider für alle. 


3. Das Pulver und Bley, fo dem Herrn 
zur Faſanen- und Rebhuͤner⸗Jagd im 
Herbſt zu Wuſterhauſen und Mackenow 
aufgienge, wogegen ſie das Feders 
Wild, was nicht gleich verzehret wurde, 
haben ſollte. 


Jedoch um auch galant zu ſeyn, ſchentte f 
er fuͤr die Koͤnigin und jede Prinzeſſin jaͤhr⸗ 
lich wenigſtens ein Winterkleid; jedoch wolte 
er ſich nicht dazu verſtehen, es in den Con⸗ 
tract einruͤcken zu laſſen, bey welchem die 
Koͤnigin einen rechtlichen Beyſtand haben 
nn, nachdem er ihr einmal dergleichen, 

nemlich 
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nemlich den geheimden Juſtizrath von Nuͤßler 
auf Weiſſenſee, in den Forderungen gegen 
den Herrn Bruder, wegen der muͤtterlichen 
und zweener Oheime Erbſchaften beſtellt hatte, 
weil er aus Groll gegen ſeinen Schwager, 
ſich auch nicht einmal als ehelicher Curator 
unterſchreiben wollte. 


Die täglichen Beſchaͤftigungen fieng der 
hoͤchſtſeelige Herr jeden Morgen als ein 
Chriſt damit an, daß er des Amadei Creuz⸗ 
bergs tägliche Andacht, wo nicht ganz aus⸗ 
laß, doch anfieng. Denn er hielt es damit, 
wie die catholiſchen Geiſtlichen mit dem Bre⸗ 
vier, welches ſie taͤglich durchzuleſen zwar 
verbunden, jedoch es ſich nach ihrer Bequem⸗ 
lichkeit einrichten duͤrfen. In wichtigen Vor⸗ 
faͤllen mochte es auch wohl unterbleiben, wel⸗ 
ches daraus leicht zu merken war, wenn das 
Buchzeichen nicht fortgeruͤckt worden. Noſſig, 
den der Herr wegen feines Klugthuns aus 
Reihe und Glied genommen und zur Anfuhre 
des Duckſteins brauchte, welcher ſich aber 
des Hauß Hofmeiſter Amts anmaßte, auch 
mit dem Könige nach Tiſche auszureiten pflegs 
te, machte dem Koͤnig einſt daruͤber den Vor⸗ 
wurf: 
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wurf: daß es mit Sr. Maieftät Andacht 
nicht rechter Ernſt ſeyn koͤnne / da der Creuz⸗ 
berg ſchon zwey Tage verſaͤumet worden, 
und auf die Frage: woher er das wiſſe? 
brach er mit dem Merkmal des Buchzeichens 
heraus. Weil dieſer nun in der Schlafkam⸗ 
mer nichts zu thun hatte, ſo wurde durch 
ein kleines Verhoͤr entdecket: daß dieſer 
Menſch nicht nur ſelbſt den Koͤnig darinnen 
zu behorchen pflege, ſondern auch durch Ges 
ſchenke einige Jaͤger und Lackayen gewonnen, 
daß ſie ihm alles gleich melden mußten, was 
in der Cammer geſprochen oder gethan wor⸗ 
den, wofuͤr die Bande billigermaßen nach 
Spandau in Verwahrung kam. 


Das naͤchſte war ſodann das Waſchen, 
und gleich darauf der Eintritt der Cabinets⸗ 
Raͤthe, deren jeder, was in fein Fach lief, fo 
wie er es bekommen, vorleſen und des Koͤnigs 
Reſolution mit Roͤtel darauf anmerken muſte. 
Ohne dabey in feiner Aufmerkſamkeit geſtoͤret 
zu werden, konnte der Herr den Coffe trin⸗ 
ken und durch die Cammerdiener ſich anklei⸗ 
den laſſen. Sodann wurden die ausgefer⸗ 
tigten Reſolutionen vom vorigen Tage genau 

L 2 durch⸗ 


durchgeleſen und alsdenn erſt unterſchrieben, 
und unter dieſer Beſchaͤftigung auch die Stie⸗ 
feln oder Stiefeletten angezogen. Nachdem 
er auf ſoſche Art 5 bis 6 Stunden feiner Re- 
genten⸗ Pflicht obgelegen, übte er auch aus, 
was der Soldatenſtand von ihm erforderte, 
jedoch ertheilte er in Berlin auf der Parade 
auch den fremden Geſandten, und Reiſen⸗ 
den Gehör. Die uͤbrige Zeit brachte er, wie 
ein Particulier, zu, ſpeiſete mit wenigſtens 30 
Perſonen bis 2 Stunden lang, wobey der 
Mann, auſſer der beſtimmten einen Bouteille, 
nach den meiſten Stimmen, noch eine halbe, 
eine ganze, auch wohl eine und eine halbe 
Bouteille alten Rheinwein bekam. Beym 
Herumſtimmen wurden die halben, dem Ge 
neral von Maſſow zu Ehren, genannt, weil 
dieſer auf des Paſtor Schienemeyers Zureden 
nicht mehr trinken wollte, als ein halb Maaß, 
und der Koͤnig, der dieſe beeden Leute vor 
Mucker hielt, ſolche verjuͤngte Bouteillen zu⸗ 
erſt für den von Maſſow einfuüͤhrete, alsdenn 
aber zur Recrue der Tafel angezeigtermaſſen 
brauchte. In Berlin war die Tafel, wegen 
der Geſandten, die entweder alle, oder. 
doch zum Theil darzu eingeladen wurden, 

zahl; 


zahlreicher und koſtbarer, nichtweniger eine 
Marſchalls Tafel, und wegen des Trunks 
wurde nicht herumgefragt ſondern nachdem 
die Bouteille Rheinwein verzehret war, ließ 
der König fo lange Ungariſchen Wein reichen, 
als ihm die Wandelt un 


a Nach Tiſche ritt der Herr blos mit den 
Pagen und einigen geringern Bedienten aus 
und ſprach mit den meiſten, die ihm begeg⸗ 
neten. Weil der König dadurch Hinter viele 
Buͤbereyen kam, auch vielen, denen Unrecht 
geſchehen, aus eigener Bewegung zu ihrem 
Recht verhalf; ſo wurden die Pilgeims der 
Gerechtigkeit, das iſt, diejenigen, welche, 
weil ſie nirgends Gehoͤr und Recht zu finden 
vermogten, zum Hoflager, als zur rechten 
Quelle, wallfartheten, wenn ſie ſich an Leute 
vom Hofe wendeten, ſo geſtellet und abges 
richtet, daß ſie dem Herrn begegnen mußten, 
welcher ſie ſodann nicht nur ausfragte, ſon⸗ 
dern nach genugſamen Verhoͤr ihnen die 
Beſchwerde Schrift ſelbſt abforderte und 
durch einen Pagen abnehmen ließ, aber auch 
in der Tabagie den Vorfall erzehlte und da⸗ 
duch ret r et de 
e aͤu⸗ 
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laͤuterungen einen guten Beſcheid in der 
Sache zu befördern. Bey haͤßlichem Wetter, 
ſo wie bey Anwandlung einer Krankheit, 
wenn das Ausreiten unterbleiben mußte, wur⸗ 
de der Mahler Haͤnßgen, (dadurch verſtand 
man Johann Adelfing, Albrecht Schmierers 
treuſten Jünger) zum Mahlen herbeygerufen. 
Dieſer hatte zwar jährlich Too Nihles feſten 
Gehalt, und wegen der Farben fuͤr jeden 
Tag, da gemahlet wurde, einen Gulden, aber 
die tours de baton waren weit wichtiger; 
denn vor jeden Pinſelſtrich, der dem König 
mißgluͤckte, erhielt Haͤnßgen mit dem Mahler⸗ 
ſtock eine reiche Erndte von Hieben und 
Stoͤſſen. Was aus dieſer Mahlerey heraus 
kam, war nun freylich nicht ſonderlich, je 
doch hatte es der Juͤnger bereits fo weit ge⸗ 
bracht, als der Meiſter. Und wenn der das 
malige Schildereyhaͤndler, Schutz, in der 
Tabagie dem Koͤnig eine Piſtole für jedes fer 
tige Stuͤck bot, ſo war es ſein Ernſt; er hatte 
auch darinnen nicht ſo gar Unrecht, daß er 
rechnete, aus ſolcher Königsarbeit dieſen 
Prelß doppelt und dreyfach zu gewinnen. 
Er erhielt aber kein Stuͤck, jedoch in einer an⸗ 
er * ſeinen Pe maſſen der König 

0 dadurch 


dadurch fo aufgemuntert wurde, daß er den 
Ueberſchlag machte, im Fall er ſein Brod 
damit verdienen ſollte, weil er 5 Tage zu 
einem dergleichen Stuͤck brauchte, daß er doch 
taͤglich einen Kehle, zu feinem Unterhalt ge 
winnen koͤnne. Die Stuͤcke, woruͤber Schuͤz 
alſo handelte, und wovor er ohnfehlbar auch 
das Doppelt gern gezahlet haͤtte, waren die 
von Walmoeden und ihre Schweſter, die von 
Steinberg, von Engliſchen Kupferſtichen ab⸗ 
copirt. Denn das dae een nur 
noch im Copieren. 

An ſeiner Eltern Hofe fehlte es gar nicht an 
Veraͤnderungen, die man Luſtbarkeiten nann⸗ 
te. Allein, wer ſich den geſchaͤftigen Geiſt 
Friedrich Wilhelms (der ſelbſt im Abſcheiden, 
aller Krankheit und Entkraͤftung des Coͤrpers 
zum Troz, noch ſo munter geweſen) in der 
brauſenden Jugend lebhaft vorzuſtellen ver⸗ 
mag, kann leicht einſehen, daß ſelbige nicht 
zugereichet, ihn weder zu ergoͤzen, noch zu 
beſchaͤftigen, da die, welche der Vater ver 
anſtaltete, zu feyerlich und zu ſteif, je 2. 
der Mutter ihre zu weiſe waren. 

Was Wilhelm III. mit ſeinem Gefolge, 
— Erholung von den ſchweren Sorgen, nicht 

K 4 blos 
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blos fuͤr feine: Staaten, Länder und Güter; 
ſondern fuͤr ganz Europa, ja fuͤr alle Welt⸗ 
theile in Loo, im Beyſeyn des damals jun⸗ 
gen Friedrich Wilhelms, vornahm, und in 
Jagden, Spaziergaͤngen, Ritten und Fahr⸗ 
ten oder geſellſchaftlichen Tobakrauchen be⸗ 
ſtand, konnte dieſem eher die Begierde, wie 
Cato ein Stoiker zu werden, als einen Be⸗ 
gr ff von Luſtbarkeit, vergnügt ſeyn, lachen 
und ſcherzen, machen. Zu Hannover gieng 
es beynahe eben ſo ernſthaft zu, und die Vor⸗ 
ſtellung der Bauer Hochzeiten war noch 


die leidlichſte Jaſtnachts uf, beſonders 


wenn der Biſchof von Oßnabruͤck, um den 
Haußknecht dabey recht vorzuſtellen, den 
Pagen die Schuͤſſeln mit reizend angerichteten 
fetten Razen abjagte, womit dieſe, auf der 
Damen Zuwinken, von der Herrſchafts Tafel 
nach einem Winkel ſich zu entfernen ſuchten. 
Denn obgleich, auſſer dem Churfuͤrſten und 
feiner Frau Mutter, allen Gaͤſten für dieſer 
loſen Speiſe eckelte; ſo war es doch dem 
Biſchof ſehr darum zu thun, und dadurch 
wurden die Pagen eben luͤſtern darnach. N 
Iſts nun wohl ein Wunder, daß der hoͤchſt⸗ 

ſeelige Herr, der gleichwohl immer ſo viel 
sed F 2 von 
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von Luſt und Luſtbarkeit gehoͤret, feine ganze 
Lebenszeit über ſolche geſuchet und verge— 
bens zu finden getrachtet, und bey ſeinem 
erſten Beſuch in Dresden, mitten in den 
alltäglich angeſtellten Luſtbarkeiten, fleiſſig 
herumgefraget: ob denn die 3 
. nicht bald angehen werde? 

Die Opera gefiel ihm nicht, weil er en 
gereicht genug verſtehen konnte, auch von 

der Muſik nicht Kenntniß genug hatte. 
DOiee ſranzöſtſche Komddie konnte er aus 
feinen Feldzuͤgen in Brabant her wohl lei⸗ 
den, kam aber daruͤber davon ab, als er 
einſt eine ſpielen laſſen, daß er des folgens 
den Tages die Kinder einander mit den 
darlunen gehörten Namen, und beſonders 
den jͤͤngſten Sohn, von damals 6 bis 7 Jah⸗ 

ren, ſich ſelbſt Polieinello nennen hoͤrte. 
Die deutſche, welche damals noch ſehr 
ſchluͤpferig war, hielt er fuͤr die Jugend vor 
allzugefaͤhrlich. Von der italiaͤniſchen gefiel 
ihm das Handgreifliche, doch war der Herr 
ſo billig, um zuzugeben, daß eben Dies 
wohl, als der dabey aus den Augen geſetzte 

Walt nicht Jedermanns Sache ſey. 
2 L 5 Das 


Das Marionettenſpiel hielt er ganz recht 
fuͤr kindiſch. Jedoch, als derſelbe im Gaſt⸗ 
hofe zu Wuſterhauſen einſt dergleichen antraf, 
und von ſeinen Leuten die Burlesque hörete, 
die der Spieler vorzubringen pflegte, mußte 

dieſer vor der Herrſchaft und dem ganzen 
Hofe ſpielen, und der Herr hat des Auftritts 
nie ohne herzliches Lachen ſich erinnern koͤn⸗ 
nen, da eine uͤbern Markt wandelnde Da⸗ 
menpuppe von einer zweyten, die aus dem 
Fenſter herabſchauete, angeredet wird: Ihre 
Dienerin, Frau Studentin, wo will fie denn 
hingehen? worauf die e folgte: 

ihre Dienerin, Frau Zähndrichin, ich gehe 
zum Wochenbeſuch bey die Frau Pagin, und 
die Frau Faͤhndrichin verſpricht ſodann, bald 
nachzukommen; denn wenn die Damen von 
Rang einander in folgen. Umftänden nicht 
beyſtehen wollten, wer es denn ſonſt thun 
ner N 


Die Sitte bet alten Beutſchenn⸗ und fat 
der ganzen Welt, beſtallte Hofnarren zu has 
ben, gefiel dem Herrn; er hatte aber auch 
davon nicht den Achten Begriff. Denn, ans 
ar folge zu urn die- ihm und feinem 
2 5 Gefolge 
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Gefolge zu rechter Zeit, mit Wiß Wahrheiten 
ſagen ſollten, die Niemand anders zu ſagen 
fig‘ getrauete, ſuchte er Poſſeureiſſer und 
Stockfechter. Fand er ſolche, ſo wurden ſie 
unter Aufſeher gegeben, die den armen Men⸗ 


ſchen fo hart fielen, daß, anſtatt aufgeweckt, 


luſtig und ſcherzhaft zu werden, ſelbige viel⸗ 
mehr in Tiefſinnigkeit verfielen. Wie denn 
einer aus Siebenbürgen, Nahmens Eiſen⸗ 
blaͤſer, den der Koͤnig davon Cucumene nann⸗ 
te, (weil dieſer niedlich geputzte Frauen⸗ 
Fimmer, die er durch Pantomimen vorzuſtel⸗ 
len pflegte, mit dieſem Namen bezeichnete) 
unter die Aufſicht des Wachtmeiſter Lieute⸗ 
nannt Buzlaf gegeben, von dieſem täglich 
durchpruͤgelt, wie die auf dem Schloſſe her; 
umlaufende Adler mit Kugeln an den Fuͤſſen 
behangen, und bis aufs Mark gepeiniget 
wurde, wovon der Ausgang war, daß 
man ihn einſt auf dem Heuboden aufgehenkt 
fand, und einige ſagten: daß er ſich ſelbſt 
hingehenket; andere aber glaubten, daß ihm 
der Herr Hofmeiſter dieſen Dienſt geleiſtet. 
Fielen ihm andere in die Hande, fo wollte 
er ſie zur Unterhaltung brauchen, forderte 
alſo Kenntniſſe und Einficht, nebſt einem 
sad guten 
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guten Vorkrag; verlangte aber zu anderer 
Zeit auch, ſie ſollten haſeliren. Gleichwohl 
konnte Niemand erklären, was dies ſey, 
und wie es geſchehen ſolle. Daruͤber liefen 
ſolche Leute weg, die er allerdings haͤtte gut 
Frauchen koͤnnen, zum Beyſpiel, der David 
Faßmann, der ſowohl die Todtengeſpraͤche, 
als ein Stuͤck von des Koͤnigs Leben, geſchrie⸗ 
ben. Andere mußten ſich aufs Kundſchaf; 
ten und geheime Angeben legen, andere 
nicht nur ein unſtraͤflich eben fuͤhren, ſon⸗ 
dern auch alle Worte genau abwaͤgen und 
ihre Vortraͤge mit dem Ueberraſchenden wuͤr⸗ 
zen, aber auch gelegentlich um Abſchied an⸗ 
ſuchen. Die Quelle von allem dieſen war: 
als Cron Prinz, wenn er in Berlin ſeyn 
mußte, hatte er Krieg mit der Zeit. Um 
ſolche zu toͤdten, ritt er auf ſeinen Pagen 
und Lackayen im Zimmer herum und pruͤgelte 
ſodann die ſe Ecurie zur Thuͤr hinaus. Nach 
Antritt der Reglerung mußte dieſe Fuͤrſten⸗ 
luſt wegfallen, und nun nahm er feine Offi⸗ 
ziers gegen Abend in eine Tabagie zuſammen. 
Das wenige Wiſſen, was ſie zuſammen⸗ 
brachten, war bald erſchoͤpft. Das Leſen 
der ae gieng auch bald vorbey, und 
von 


von deren Unterſuchung nach der Wahrz 
ſcheinlichkeit wußte die Geſellſchaft ſo wenig, 
als von den Urſachen und Folgen eines 
Vorfalls. Alſo rauchten und gaͤhnten die 
Herren einer den andern an. Ob nun wohl 
der herrliche Abſchluß ſchon gemacht war: 
daß alle Menſchen, die was wuͤßten, Nav 
ren waͤren, fiel dem Koͤnig doch bey: Sie 
haͤtten einen ſolchen noͤthig, der ihnen vor⸗ 
plauderte und Anlaß zu fprechen gäbe, Jeder 
that einen Vorſchlag, darunter wurde Paul 
Gundling, Profeſſor bey der damals zum 
Untergang fi neigenden Ritterakademie, ges 
nannt und geruͤhmt, daß er gut haſeliren 
koͤnne, beliebet, berufen und aufgenommen, 
Nun hatte die Geſellſchaft zu hoͤren genug, 
denn dieſer Mann war gelehrt. Weil aber 
das Mitſprechen anderer nicht erfolgte oder 
ſcheiterte, fieng der Koͤnig an, den Mann 
zu achten. Aus gerechter Beyſorge aber, 
die Achtung möchte zu ſehr zunehmen, wurde 
der weiſe Vorſchlag gethan: denſelben in 
Verſuchung zu führen. Dieſe beſtand dar⸗ 
innen: man behieng ihn mit Tituln, noͤ⸗ 
thigte ihn zum Trunk, bis er Geſchmack dar⸗ 
an fand, und nach der Tafel die Neige aus 
den 
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den Glaͤſern und Bouteilen ausleerete, und 
wenn er beſoffen war, behandelte man ihn 
mit Worten und Thaten ſehr uͤbel. Bald 
wurde feine Thür vermauert, daß, wenn 
er zur Ruhe wollte, er das Zimmer nicht finden 
und die Nacht mit Suchen verbringen mußte; 
bald wurden junge Baͤre (deren immer etliche 
mit geſtuͤmmelten Vordertazen auf dem Schloß⸗ 
‚ bofe zu Potsdam und Wuſterhauſen herum⸗ 
liefen) in ſein Bette gelegt, die ihn, wenn er 
aus der Tabagie im Finſtern betrunken und 
kriechend zurückkam, nach ihrer Art bewill⸗ 
kommen und vom Schlaf abhalten muſten. 
Weil er Lerm darüber anſieng, hieß es, er ſey 
nicht nur ein Narr, ſondern auch Poltron. 
Ohnerachtet derſelbe aber dem Saufen ſich 
ganz ergeben hatte, wurde ihm die uͤble Be⸗ 
gegnung zu wild, daß, er einſt weglief, je⸗ 
doch nur zu ſeinem Bruder Hieronymus, der 
Profeſſor in Halle war. Von da brachte ihn 
eine Wache als einen Verbrecher zuruͤck, und 
man hielt bereits Rath uͤber ihn, wie er 
ſollte beſtrafet werden. Da man aber an 
ſeiner ungewöhnlichen Stille bemerkte, da⸗ 
ferne derſelbe bis zur Schwermuth gebracht 
würde, daß winigſtens fein Sprechen bey 
Tafel 


Tafel und in der Tabagie aufhören und die 
Geſellſchaft wieder dahin zuruͤck ſeyn wuͤrde, 
wo ſie zuerſt geweſen, im Fall er auch nicht 
Hand an ſich legen ſollte; wurde der Ent⸗ 
ſchluß gefaſſet: der ganze hohe Rath der Tas 
bagie mußte unter Anführung des Königs zu 
ihm gehen, alda rauchen und trinken, und 
ihn rühmen, daß kein ‚größerer Gelehrter 
jemals geweſen ſey, noch ins kuͤnftige ſeyn 
könne. Dadurch wurde der arme Mann ges 
wonnen, aufs neue betrunken gemacht, und 
dahin behandelt, daß ſie zwar mit ihm Spaß 
treiben moͤchten, jedoch ſein Leben und Ge⸗ 
ſundheit ſchonen und die Baͤre weglaſſen 
ſollten. War dieß nicht ein ſchoͤnes weites Feld 
vor eine ſo zahlreiche Geſellſchaft, ihn baß zu 
plagen? Es geſchahe auch, und zuletzt wurde er 
in einem Weinfaß ähnlichen Sarge in die Kirche 
zu Bornſtadt begraben, aber auch um einen 
Nachfolger uͤberall herumgeſchrieben. Die ſich 
darzu fanden, wußten nicht ſoviel, wie jener, 
verſchwanden alſo wieder, oder legten ſich 
auf Intriguen, wobey ſie beſſer fuhren, als 
der Verſtorbene. Andere, die aufgegriffen 
wurden, huͤteten ſich vor Trunk, Leichtſinn, 
Hochmuth und Feigheit. Es hatte aber auch 

des 
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des Königs und feiner Geſellſchaft Kenntniß 
zugenommen, daß ihm mehr an nuͤzlichen 
Geſpraͤchen und deren Unterhaltung, als an 
den groben Scherzen gelegen war, und eine 
Wahrheit mit Wiz, oder eine Erzählung mit 
Zuſammenhang ihm lieber wurde, als das 
Poſſenreiſſen und Pruͤgeln, zumal nachdem 
der Herr auf die Luſt zur en gebracht 
Wen 


Einer guſbarkeit erinnerte ſich der Herr 
ſehr oft, die ihm vor Stralſund der Wallo⸗ 
niſche Rittmeiſter (der für Carl XII. in der 
Wallachey einen Trupp Lanzentraͤger ange⸗ 
worben und unter des Internuncii Fleiſch⸗ 
manns bey der Pforte geleiſteten Buͤrgſchaft, 
durch die kayſerlichen Laͤnder in zertheilten 
Haufen, ſo wie im J. 1701. der Major von 
Renzel feine bey Frauſtadt gerettete ruſſiſche 
Dragoner von Philipsburg bis in Klein Poh⸗ 
len, ſowohl unſchaͤdlich, als wohlbehalten, 
jedoch nach des Generals von Sparre Ver⸗ 
anſtaltung, bis nach Pommern zugefuͤhret) 
faft täglich gemacht. Derſelbe erſchien im⸗ 
mer nach Tiſche mit ſeinen Leuten zum Re⸗ 


cognoſciren, machte mit denſelben die er- 
ſtau⸗ 
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ſtaunendſten Bewegungen und Noßübungen, 
ritt ſodann allein gegen die Belagerer, ſprach 
dieſen Hohn und forderte ſie zum Kampf heraus. 
Von den fremden Officiers, die bey der 
belagernden Armee Gluck und Dienſte ſuchten, 
pflegte immer einer die Ausforderung an⸗ 
zunehmen, jedoch jener hob ſeinen Feind mit 
der Lanze eher aus dem Sattel, als dieſer ihm 
einen Stich, Hieb oder Schuß beybringen 
konnte. Der, Fall war nicht immer zum Tode, 
die meiſten konnten ſich noch aus dem Staube 
machen, muſten aber ihre Pferde zur Beute 
laſſen. Der Ausgang war, daß der Haupt 
mann von Worm, der wegen ungluͤklicher 
Zweykaͤmpfe aus allen Dienſten entweichen 
muͤſſen, mit einem Camerad aus Sachſen gegen 
den walloniſchen Rittmeiſler augreitet, wobey 
der Sachſe, der die erſte Attague äbernommen, 
fehlſchießt, und in eben dem Augenblik durch⸗ 
ſtochen und tod herabgeworfen wird; Worm 
hingegen, bey der Begegnung, der Lanze durch 
eine Beugung aus weichet, guch den Feind 
im Vorbehjagen herunterſchießet, und dadurch 
Meiſter von deſſen Nachlaß ſowohl, als von 
beeden Pferden wird. Des Feindes vortref⸗ 
liches Pferd kaufte der Koͤnig, der, ſeiner 
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Gewohnheit nach in einiger Entfernung alles 
mit angeſehen, dem Sieger gleich ab, und 
nachdem er denſelben daher erkennet, weil er 
1709 in der Citadelle zu Luͤttich eben wegen 
eines im Duell Ertoͤdteten geſeſſen und daraus 
entwifcht, verſprach er ihm auch Dienſte und 
die erſte ledig werdende Compagnie, worzu 
Worm, ehe es jemand vermuthen konnte, das 
durch wirklich gelangte, daß, indem er nach 
der Seite, wo die Poſt von der Penamuͤnder 
Schanze herkommen mußte, aus bloßer Neu⸗ 
gierde hingeritten in einem Wirthshauſeß 
wo alles von Offieiers voll, abgeſtiegen und 
aus des alda als GSiegs+ Courier angekom⸗ 
menen General: Adjutanten, Hauptmanns von 
Muͤnchow/ der erſt kuͤrzlich als General: Lieutes 
nant und Inhaber des Regiments in Brans 
denburg geſtorben, getreuen Erzehlung an 
ſeine Freunde, die Nachricht aufgeſchnappet, 
daß die belagert geweſene Schanze in abge⸗ 
wichener Nacht durch Sturm, mit Verluſt 
von 80 Grenadiers, aber nur eines Officiers, 
des Obriſt; Lieutenant von Winterfeld, einge 
nommen worden, er ſich weggeſchlichen und in 

vollem Jagen dem Konig dieſe Nachricht zus 
erſt uberbracht, ihn aber auch bewogen zu ſagen: 
1 Pr 5 ob 


ob ihr gleich nicht darzu beſtellt geweſen, ſo 
muß ich doch den Dienſteifer an euch belohnen, 
und euch des Winter elds nachgelaſſene Com⸗ 
pagnie geben; hingegen als Muͤnchow endlich 
nachkam, und ſeinen Bericht anfangen wollte, 
erhielt er den Beſcheid: ich weiß ſchon alles, 
auch daß ihr euch bereits ausgeruhet habt! 
Die wirklichen Veraͤnderungen des Koͤnigs 
waren: N 
1. Die woͤchentlich zweymal gewoͤhnliche 
Parforcejagd in den Thiergarten beym 
Stern, ohnweit Potsdam, oder bey 
Wuſterhauſen zur Herbſtzeit. Ob der 
Herr ſchon nicht den Eifer dabey zeigte, 
aals der Fuͤrſt von Deſſau mit feinen 
Soͤhnen, und gleichwohl 10000 Rthlr. 
dafuͤr an den Obriſt; Jaͤger⸗Meiſter, 
Grafen von Schlieben, jährlich zahlte; fo 
ließ er ſich dieſes Geld doch nicht reuen 
gegen den Vortheil, daß er ſelbſt und 
feine Officers ſich zum Reiten beweg⸗ 
lich erhielten. Wiewohl ihm auch die 
Nuzung der uͤbrigen Jagd ohngefehr 
ſo viel einbrachte. f 
2. Die Faſanen- und Rebhuͤner⸗ Jagd in 
den Remiſen bey Wuſterhauſen und 
Ma Macke⸗ 


Mackenow, worzu er Niemand mits 


nahm, als ſeine Jaͤger, und alles ſelbſt 


ſchoß, auch meiſtens go Stuͤck mit 120 
bis 130 Schüfellertegte, Wurde der 


Herr aber alda bettlaͤgerig / wie im Herbſt 


5 1739.; ſo ſchickte er den General von 
Flans, als den beſten Schuͤzen, nebſt 
noch einem oder zween Herren vom Ges 
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folg, auf dieſe Jagd, um einen Arti⸗ 


kel des Contracts mit der Hinein zu 


5 


erfuͤllen. 


Am erſtern Orte ließ der Herr, ehe er 
auf die Jagd gieng, um 9 Uhr ſchon 


das Mittagsmahl auftragen. Denn 
ſeine Kuͤche war ſo eingerichtet, daß, 


wenn er hinkam (ſo faſt alle Morgen, 


nachdem er vorher den Stall beſuchet, 


geſchahe) und beym Weggehen ſagte: 
richtet an! nach einer Viertelſtunde 
das Eſſen aufgetragen wurde, und 
gleich untadelich war, es mogte fruͤh um 
9, Mittags um 12, oder an Parforce⸗ 
Jagdstagen Nachmittags um 3 Uhr ſeyn. 


Die Koͤnigin, welche gern ruhete, ſo 


lange es nur thunlich, wäre daben ge⸗ 
wiß zu ſpaͤte gekommen; denn der 


27 * a Page, 


Page, der in deren Vorkammer mel; 
den mußte: es iſt ſchon aufgetragen! 
gieng nicht eher dahin, als wenn es 
der Koͤnig befahl, welches beym Ein⸗ 
tritt ins Tafelzimmer erſt geſchahe. Dar⸗ 

gegen waren deren Bediente ſchon ab⸗ 
gerichtet, überall aufzupaſſen, um ders 
ſelben von allen Vorfaͤllen gleich Nach⸗ 
richt zu geben. Auf dieſe Art erfuhr 
ſie die Tiſch-Anſtalt in dem Augen 
blik, als der König feinen Befehl ges 


geben, gewann etwan 20 Minuten fuͤr 


ſich und die Prinzeſſinnen zum Ankleiden, 
und es war eben ſo zu verwundern, 
daß fie es möglich machen und in ſo 
kurzer Zeit angezogen erſcheinen konn⸗ 
ten, als daß zuweilen doch auch noch 
der Willkommen war: ihr kommt ziem⸗ 
An leztern Ort begab ſich der Koͤnig 
jährlich einmal auf 8 Tage allein, nahm 
aber den Umweg über Potsdam, mu 
hin er Sonnabends nach Tiſche auf ſei⸗ 
nem Jagd Wagen abreißte, in der 
Tabagie die Neuigkeiten hoͤrete, Sonn 
tags die Kirchenparade beſahe, der 
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Predigt beywohnete, die Wachtparade 
aufziehen ließ, beym Commandanten 
ſpeißte und ſodann nach Mackenow eil⸗ 
te, wo er der Faſanen und Rebhuͤner⸗ 
Jagd ſo fleißig oblag, daß er, ohne zu 
ſpeiſen, fruͤh ſchon hinfuhr, und erſt 
nach 5 Uhr zum Mittags: Eſſen zurück 
kam. Gab dargegen am Mittwoche alda 


ein Gaſtmahl an den ganzen von Wu⸗ 


ſterhauſen eingeladenen Hof, wohin mit 
Anbruch der Nacht die Gaͤſte wieder 
zuruͤckreiſen mußten. Auch von da ers 
fuhr die hoͤchſtſeelige Königin ſogar alle 
Worte; denn ſie uͤberraſchte eben am 
Gaſtereytage den Verfaſſer mit einer 
Belohnung und Verſicherung ihrer Pro⸗ 
tection, noch ehe Sie den König ges 
ſprochen, dafuͤr: daß er zwey Abende 
durch, hinter Thuͤren, die der Herr ſelbſt 
abgeſchloſſen, ein langes Examen uͤber 
die Hof und Familien Connexion aus⸗ 
geſtanden, ohne jemanden dabey zu nahe 
zu reden, vielweniger eine Parthey zu 
ergreifen. 


F. Die jährlichen Ausſchießen in den 


Forſten, worzu das Wild, Hirſche, 
Schwei⸗ 


Schweine und was fih ſonſt fand, zus 
ſammen getrieben, und theils erſchoſſen, 
theils mit dem Eiſen aufgefangen wur⸗ 
de, damit es nicht uͤberhandnehmen 
und den Unterthanen die Saat vers 
wuͤſten ſollte. Auf die lezte Art mußten 
die neuen Pagen und andere Bediente, 
von denen der König Herz forderte, 
die Probe der Herzhaftigkeit ablegen. 
Die Schweine wurden an die Juden, 
das Stuͤck zu 3 Rthlr., uͤberſchicket, wor⸗ 
über ſelbige freylich das erſtemal in Ver⸗ 
legenheit geweſen, und Geld zugegeben, 
daß ſie die Laſt aus den Haͤuſern los 
geworden, ſodann machten fie aber 
ihre Anſtalt, daß ſie entweder noch ge⸗ 
winnen, oder wenigſtens dabey ohne 
Schaden bleiben konnten. 

4. Alle Sorten, von Hezen, auch 

5. Die Reiher Peize bey der Faͤhre und 
Römer s Schanze, 

6. Die Thier⸗Kaͤmpfe zu Königsberg in 
Preuſſen, fo oft der Koͤnig zu Revues 
oder Beſichtigung der dort angelegten 
Colonien und Wirthſchaften dahin kam, 
worzu allerhand daſige Thiere eingefan⸗ 
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gen und gebraucht wurden, beſonders 
Auer Ochſen, wilde N Baͤre und 
Woͤlfe. 

7. Die Aſſemblees in Berlin, welche die 
großen Haͤuſer alda, nach einer unter 
ſich ausgemachten Reihe, woͤchentlich 
zweymahl, jedes auf ſeine Koſten, bey 
ſich anſtellten, und zum Kennzeichen 
den Eingang von auſſen erleuchten lieſſen. 
Es wurde dabey getanzet und geſpielet. 
Der Koͤnig aber, wenn er in Berlin 
und geſund war, kam hin, Fremde, 
nicht nur Geſandten, ſondern auch 
Durchreiſende, und nur bisweilen Eins 
heimiſche zu ſprechen, machte bey der 
Ankunft und zum Abſchied an alle Tiſche 
und ſtehende Haufen ſeine Verbeugung, 
ſo wie den Damen, fuͤr welche er 
Achtung hatte / jeder eine verbindliche 
Anrede. a 

Den Reſt des Winters, den der Herr 
in Potsdam zubrachte, ſtellte er jede 
Woche eine oder zwey Aſſemblees bey 
ſich im Zimmer der Tabagie an, wo— 
bey alle Officiers freyen Zutritt, und die 
Erlaubniß zu ſpielen und dabey auch 

zu 
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zu rauchen hatten. Im Nebenzim⸗ 
mer ließ ſich ſodann des Koͤnigs Muſik 
hoͤren. Mit dem Eſſen und Trinken 
gieng es dabey, wie in der täglichen 
Abend-Geſellſchaft. 

8. Die Ausſtattungen ſeiner Toͤchter, an⸗ 
derer Prinzeſſinnen, wobey er Vater⸗ 
ſtelle vertrat, und der Hofs Fräulein, 
die bey der Koͤnigin Hof Damen waren. 
Trafen Fremde bey ſolcher Gelegenheit 
ein, ſo ließ der Herr ſo vlel Pracht 
und Ueberfluß dabey herrſchen, als an 
einem Hof in der Welt moͤglich. Auſſer⸗ 
dem war wenig Unterſchied, auſſer daß 

bey den Prinzeſſnnen der Groß vater⸗ 
Tanz mit Fackeln verherrlichet wurde. 
Jedesmal den folgenden Morgen er— 
folgte auch die Mitgift fuͤr eine Tochter 
mit 100000 Kthlr. für eine Prinzeſſin 
von Gebluͤt, ſtatt der in den Hauß⸗ 
Vertraͤgen feſtgeſezten 20000 Fla mit 
eben fo viel Reichsthalern, ohne daß 
der Herr von den Landſchaften die 
vormals uͤblich geweſene Prinzeſſin⸗ 
Steuer forderte, nachdem Er in einem 
gedruckten Ausſchreiben, gegen Ueber⸗ 
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nehmung der Contribution und Reuter⸗ 
Geld auf dem Lande, ſo wie der Acciſe 
und Einquartirung in den Staͤdten, 
ſich derſelben und aller andern Auflagen, 
für ſich und feine Nachkommen, auf 
ewig begeben. Die Fraͤulelns der Koͤni⸗ 
gin erhielten 1500 Rthlr. Die letzte, 
welche vom hoͤchſtſeeligen König aus; 
geſtattet worden, war die von Kameke, 
verehelichte Gräfin von Daenhof zu Fries 
denftein, bey welchem Feſt die meiſten 
Kleider durch den Abfluß der Wachs; 


lüͤchter Schaden litten. 


Die ſo beruͤhmt gewordene Tabagie 
oder Abend⸗Geſellſchaft zur Unterhaltung 
bey, der Tobacks- Pfeife, war zwar 
eine taͤgliche Beſchaͤftigung des hoͤchſt⸗ 
ſeeligen Koͤnigs, iſt aber mehr unter 
deſſen Beluſtigungen zu rechnen, und 
vielleicht darum fuͤr die wichtigſte, weil 
er oft tiefſinnig oder verdrießlich hinein⸗ 
gekommen, aber ſolche nie anders, als 
aufgemuntert und vergnuͤgt wieder ver⸗ 
laſſen. Darum feste er ſelbige mit ehr⸗ 
baren, wohl gewanderten Bürgern aus 
Potsdam fort, als Clement durch ſeine 

ver⸗ 


verleumderiſche Erdichtung ihm eine 
Scheu fuͤr alles, was groß im Lande 
war / oder ſich ſonſt feiner Perſon naͤher⸗ 
te, unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
heit eingejagt hatte. Selbige pflegte 
anzugehen Abends um z Uhr, oder wenn 
der Koͤnig vom Ausreiten zuruͤckkam, 
und dauerte meiſt bis Mitternacht. Je⸗ 
der durfte rauchen, ja, der Herr ließ 
ſich oͤfters aus, daß er gerne fähe, 
wenn jeder Anweſende mitrauchte. Der 
alte Vater von Deſſau nahm daher, 
wenn er da war, die bloße Pfeife in 
den Mund, welches auch deſſen übrige 
Soͤhne nachahmeten, ausgenommen 
Leopold Max, der, dem Koͤnig zu Gefallen, 
wie er ſich ausdruͤkte, nicht heucheln 
wolte. Wie denn dieſer uͤberhaupt mit 
dem König in einer anhaltenden ) Com; 

tro⸗ 


„) Der Prinz hatte feinen Vater bey Lebzeiten des 
Erb ⸗ Prinz Guſtav, zum Nachtheil der Erſt⸗Ge⸗ 
burt, dahin gebracht, ihm die in Preuſſen ge⸗ 
legene Güter Taplaucken und Buſchdorf, bey 
Tapiau, Norkuͤtten und Bubeinen bey Inſten⸗ 
burg mit 4 Meilen Land am Pregel, fo 1723 
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trovers ſtand, weil er leztern der Heu⸗ 
cheley gegen die Praedeſtination beſchul⸗ 
digte, und der Koͤnig ihn von der 
ſtrengen Praedeſtination gern abbeins : 
gen wolte. } 

Es wurden dazu eingeladen die Gene⸗ 
rals und Staabs⸗Officiers, theils ſei⸗ 
nes Gefolges, theils die von Zeit zu 
Zeit, jedoch nie ungerufen, nach Hofe 
kamen; ferner die meiſten Staabs-Of⸗ 

fliciers und beredteſten Hauptleute des 
Leib⸗Regiments; ſelbſt der Major du 
jour blieb nach abgeſtattetem Rapport 
darinnen, beſonders auch durchreiſende 
Standes Perſonen und Gelehrte, deren 
Namen 


ans Hauß verkaufet worden, abzutreten. Dahin 
reißte er fleißig, und da der Hin⸗ und Ruͤckweg 
über Potsdam führte, kam er oft nach Hofe. 
Jedesmal aber wurde ſowehl die Strenge der 
Praedeſtination (weil ſolchenfalls die Deſertion 
und andere Soldaten Verbrechen nicht zu bes 
ſtrafen wären) vom Koͤnig, und der Nuzen des 
Tobackerauchens, daß dadurch die Langeweile 
vertrieben, auch der Verſtand und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchaͤrft würden, vom Prinz ange⸗ 
fochten. 


189 


Namen wegen Verdienſte oder Abontu; 
ren bekannt waren, ingleichen der Baron 
von Poellniz. Die Sprecher und gei⸗ 
tungs ⸗Erzehler mußten da ſeyn, um fo 


lange Vortraͤge zu machen, bis der Koͤnig 


oder ein anderer mitzuſprechen veran⸗ 


laſſet wurde. Zu dem Ende hielt der 


N 7 


König fuͤr dieſe alle menſchmöͤgliche 
Zeitungen. Daraus floſſen denn die 
erſten Vorträgen von Welthaͤndeln. 
Durch Beleſenheit und Nachdenken 


konnte der Sprecher erklaren, erläutern, 


auch Muthmaßungen anbringen, oder 
anzeigen, was bey einer Handlung 


dem Verſtand, oder dem menſchlichen 
Herzen mehr oder weniger Ehre mache. 


Der Koͤnig oder andere Anweſende wur⸗ 


* 


den dadurch gereizet, Geſchichte von 
ahnlichen Fällen anzubringen, wobey 
wieder jedem frey ſtand, ſeine Gedanken 


oder Meinungen vorzutragen. Wur⸗ 
den dieſe wichtig / ſo gieng des Koͤnigs 


Wißbegierde ſoweit, daß er aufgab: 
jeder ſollte das Seinige daruͤber ſagen, 
damit Er ſelbſt, nach den meiſten 
* oder nach dem Gewicht der 

Gruͤn⸗ 
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Gründe, den Schluß machen koͤnnte / 
was dabon zu halten. Jr 
Einſt wurde erzehlet: daß in einer 
f kleinen Stadt in des Koͤnigs Landen 
f von einer Frau eine Frucht gegangen, 

wovon der Kopf zwar ganz thieriſch, 
jedoch daran nicht abzuſehen, welchem 
Thier dieſelbe am meiſten ähnlich fen, die 
uͤbrigen Glieder aber menſchlich waͤren. 

Bey Erörterung der Frage: woher 
dieſe Unfoͤrmlichkeit entſtanden 2 fielen 
einige auf thieriſche Vermiſchung, an⸗ 

dere darauf, daß die Mutter ſich ver⸗ 
ſehen. Der Köoͤnig ſchnitt aber dieſes 
Geſchwaͤz, ſo auf einen Hexen Proceß 
hinaus lief, kurz ab, und legte dar⸗ 
gegen jedem auf, nach ſeinem beſten 
Wiſſen und Gewiſſen zu ſagen : was 
damit anzufangen, und machte zuletzt 
den Abſchluß, daß die meiſten und buͤn⸗ 
g digſten Stimmen waͤren: da es ein Mon⸗ 
ſtrum, welches aus Mangel des menſch⸗ 
lichen Kopfs nicht duͤrfe getaufet wer⸗ 
den; ſo waͤre das ſicherſte, ſelbiges 
durch Er der Nahrung auſſer 
25 zu ſezen, daß weder ſchwangere 
5 Frauen 
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Frauen ſich daran verſehen kdunten, 
noch, daferne es am beben bliebe, es ſich 


ſelbſt fortpflanzen möchte, welches auch 


W 


das Gutachten der Facultaͤten geweſen. 
oͤchentlich zweymal kam der Capellmeiſter 
Sidow, der darzu beſtellt war, Kna⸗ 
ben aus dem Waiſenhauſe in der Mus 
ſik ſo welt abzurichten, daß ſie Haut⸗ 
boiſten werden konnten, auch ſchon 
die ganze Armee mit feinen Fügen 
entweder en Corps gegen 50 Rihlu,, fs 


der Regiments Inhaber zur Erkenntlich⸗ 


keit zu geben pflegte, oder einzeln de- 
ſezt hatte, nebſt den 3 Corps von 
den hieſigen, Bataillons, und den 


wieder fertigen Corps dahin und führte 


eine vollſtaͤndige Muſſk auf. Oft gab 
der Herr ſelbſt die Noten dazu, theils 
ſolche aus Italien, welche ſich die Koͤni⸗ 
gin Charlotte ſchon angeſchaft und ge 
hört hatte, theils engliſche, die ihm ſein 
erſter Capellmeiſter, der in Oxfort zum 
Muſik⸗ Doctor gemachte Piepiſch mit ⸗ 
gebracht hatte, als Beggars Opera und 
dergleichen. Dieſe eben ſo zahlreiche, 
als wenig koſtbare Capelle war doch fo. 
gut, 
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gut, daß daraus durch Verftärfung der 
Cronprinzlichen Capellex das ganze nach⸗ 
herige Orcheſter konnte errichtet werden. 
So wie es in keinem Staat jemals an 
Mißvergnuͤgten und Tadlern gefehlet hat, wo⸗ 
von jene Kraͤnkungen an ihren Rechten zu 
leiden glauben, es ſey nun Wahrheit, oder 
Einbildung, dieſe aber Handlungen durch⸗ 
ziehen, die mit den angenommenen Mes _ 
gierungs Regeln nicht uͤbereinſtimmen, oder 
weuigſtens nicht in ihren Vortheil einſchlagen; 
ſo haben ſich von jeher, wo nicht ganze 
Partheyen, doch einzelne Köpfe in Menge 
gefunden, die wider das Verfahren der Nez 
genten dieſes Landes Ausſtellungen gemacht. 
Selbſt dem großen Churfuͤrſten wurde zur 
Laſt geleget, daß er die Deſpotie eingefuͤhret, 
der erſtern Gemalin mehr, als noͤchig, der 
letztern nicht einmal das Noͤthige eingeraͤumet, 
und lieber getrunken, als für die Kinder und 
deren Zucht geſorget. Was an Friedrich I. 
zu loben, weiß die Welt ſchon, und was hin⸗ 
gegen zu tadeln, hat Friedrich II. in den Memoi⸗ 
res de Brandebourg dieſelbe mit Meiſterhand 
gelehret. Alle die bey des höchfiferligen Koͤnigs 
Antritt verloren, wurden freylich mißver⸗ 
gnuͤgt, 


guuͤgt; andere, die dergleichen Schickſal be⸗ 
ſorgten, ergriffen das Tadeln, und dieſe be⸗ 
kamen durch die gewaltſame Werbung und 
andere Unbequemlichkeiten noch mehr Stoff. 
Die ganze Welt fieng ſchon an zu rechnen, 
daß alles im Lande mißvergnuͤgt ſeyn muͤſſe, 
und der Avanturier Clement bauete eben 
darauf Plans ſowohl pour als contre. Wie 
wohl es ſich auswieß, daß das vermuthete 
Mißvergnuͤgen nur in Murren, ohne Luſt zu 
Thaͤtlichkeiten, beſtand. Das Murren und 
Tabeln nahm zu, je näher der alteſte Sohn 
zu relfern Jahren kam, jedoch nur bey ſol⸗ 
chen, die bey einer Regierungs⸗Veraͤnderung 
zu gewinnen glaubten. Der Vater, der es 
wohl merkte / dachte auf Mittel und Wege, 
ſich dieſen vom Halſe zu ſchaffen, und den 
Nachgebornen der Erbfolge zu naͤhern. Er 
beliebte den Anſchlag, den Cicero zu Nom 
wegen des jungen Octavius Auguſtus vorge⸗ 
tragen: Ornandus et tollendus! Nachdem 
aber ſowohl die fuͤr denſelben geſuchte große 
Heirath fehlgeſchlagen, als der uͤbertriebene 
Gebrauch der vaͤterlichen und landesherrlichen 
Macht Hinderniß gefunden; faßte ſich der 
575 lebte mit dem Thronfolger gut, faßte 
N aber 
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aber den Anſchlag ſelbſt zu weichen. Was 
für ſchoͤne Puncte waren dieß alles, die Taß⸗ 
delſucht zu uͤben und in Schwang zu bringen! 
Und da die Tabagie von ſolchen Leuten voll, 
war, konnte es nicht fehlen, daß auch daraus 
jeder Vortrag, der vom König kam, oder 
nur gebilliget oder unterhalten wurde, wohl 
muͤndlich, als in vertrauten Briefen,“ critiſch 
unterſucht wurde. Niemals iſt dieſer Umſtand 
tiefer eingeſehen und uͤberdacht, auch beſſer 
ausgedruͤckt worden, als durch des Heren 
liebſte Tochter, das Muſter der Koͤniginnen, 
und die Koͤnigin unter den einſehenden Ein 
ſchöpfen, die ſich daruͤber alſo zu aͤuſſern weiß: 

©) Mein Vater wußte es wohl, daß die d Fon 
de an ſeinem Hofe alles eritiſirte, achtete 
es aber nicht, und ahndete es auch 
3 15 nicht, und den Tadlern half es nichts. 
** Nrmand at Nuzen davon gehabt, als 
mein Bruder, der auf einer Seite ſahe, 

ma 3 der Vater that, und warum, 
auf der andern aber durch die Fronde, 
die ihm ergeben war, hoͤrte: was, 
und aus welchen Gruͤnden, ſie eben 
daran auszuſezen fand. Aus welchem 
Pour et contre dexſelbe die beſte Nes 
2200 W gie⸗ 


gierungs; Kunſt einſehen, zuſammenſes 
zen und annehmen konnte! 

Von den hin und wieder beruͤhrten 
Vorurtheilen iſt anzumerken, daß König Fried⸗ 
rich Wilhelm zwar faſt alle beybehalten, die 
ihm in der Kindheit beygebracht worden, jez 
doch Faͤhigkeit genug gehabt haͤtte, deren Un⸗ 
grund einzuſehen, und ſich daruͤber wegzu⸗ 
ſezen, daferne ihm nur Gruͤnde vorgeſtellet 
worden waͤren. Alſo glaubte er in der Reli⸗ 
gion getreulich, was ihn die Geiſtlichen von 
Gott, Engeln und Teufeln, Himmel und 
Hoͤlle gelehret hatten. Ja, die Furcht fuͤr 
dem Teufel war wenig geringer, als die Liebe 
gegen Gott, und er druͤckte ſich oͤfters wegen 
der Keuſchheit und andern Tugenden aus x 
Sollte ich mich in Gefahr ſezen, daß mich 

der Teufel hole? Ob er aber ſchon alles dieß 
wohl verdauen konnte, ſo wurde ihm doch, 
nach durchleſener Philoſophie, die Dreyfaltig⸗ 
keit und die drey angenommenen Perſonen in 
der einigen Gottheit bedenklich, wo nicht gar 
verdächtig, und wuͤnſchte daher, daß die 
Geiſtlichen bey dem einigen Gott mit den 
zwey Aeuſſerungen: eines alles uͤberſehenden 
aba und . 
lens, 


tens „ ohne Perſonen daraus zu ie, zu⸗ 
frieden waͤren, Eben ſo glaubte er, daß der 
Bibel Aus ſpruch wegen der Todſchlaͤge ein fo 
unverbruͤchliches Geſez ſey, daß dovon keine 
Gewalt dispenſiren konne, fo gar, daß er ſich 
ſelbſt nicht vor ſicher hielt, im Fall er bey einer 
affaire d honneur das Unglück hätte, jemans 
den zu toͤdten. Denn die Cleriſey hatte ſich 
wohl gehuͤtet / ihm zu eroͤfnen, daß es noch 
ungewiß, ob der Aus ſpruch zu üͤberſezen: 
Wer Menſchenblut vergießt, des Blut folk 
wieder vergoſſen werden, oder: wird wieder 
vergoſſen werden, und folglich ein Befehl, 
oder nur eine Bedtohung mit dem — 
Recht ſey? ar 
Bey der Kinderzucht, der fein Vater 
mit ſeiner Gemalin ſich untergog war er 
wenig zu Rathe gezogen worden; daher ent⸗ 
ſtand das Vorurtheil, daß, als er zur Res 
gierung gelangte, er dabey nur zu beſorgen 
habe, weſſen der Vater ſich vorher angemaßet. 
Dadurch fiel auf die Frau Mutter die ganze 
Laſt und Macht ſowohl uͤber die Sohne, als 
über die Toͤchter, und der Herr half nur 
Hofmeiſter ernennen. Ja! wenn auch die 
Sohne bey ihm waren, als Officiers ſchon 
N * 16 in 
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in Uniform giengen, jedoch Unfug trieben, 
führte er den Thäter ſelbſt hin zur muͤtterlichen 
Züchtigung. Da er in Anſehung der Kinder 
nie gelernet, ſelbige weder zu beſtrafen noch 
zu belohnen, ſo waren die Lieblinge mit ihm 
nichts beſſer daran, als ihre übrige Geſchwi⸗ 
ſter und er unterſchied keines von dem andern 
durch Wohlthaten oder Ueberraſchungen mit 
Freudebringenden Anſtalten. Von Lieblingen 
paſſirten zu meiner Zeit die Prinzen Wilhelm, 
Ferdinand und die Prinzeffm Ulrica. Da 
ſie aber alle nichts reelles von ihm bekamen 
und mit freundlichem Anſehen, Zurufen, ſel⸗ 
tenen Kuͤſſen, mehreren Backenſtreicheln ſich 
begnuͤgen muſten; ſo getrauet ſich der Ver⸗ 
faſſer aus der Menge ſolcher herzlichen obgleich 
uneintraͤglichen Careſſen zu behaupten, daß 
die letztere am meiſten geliebt, ja, auch des⸗ 
wegen hochgeſchaͤzet worden, weil Sie immer 
einen geſezten Geiſt gezeiget, und über nichts 
weder Lachen noch Unzufriedenheit von ſich 
ſpuͤren laſſen, und daferne ſelbige ein Sohn 
geweſen, Sie des Vorzugs offenbar wuͤrde 
genoſſen haben. a 

Nach altdeutſcher Art hielt er ſich ver 
bunden, für die jüͤngern Soͤhne zu ſorgen. 
N 3 Weil 


Weil aber die alten Deutſchen für die Töchter 
zu forgen für unnoͤthig hielten; ſo hielt er 
es auch dafur und glaubte, es ſey genug, 
ihnen eine Ausſteuer auszuſezen, womit ſie 
entweder heirathen, oder ledig bleiben koͤnn⸗ 
ten, damit nicht ein mehrers Vermoͤgen in 
fremde Haͤuſer und Länder wegkommen moͤch⸗ 
te. Vermoͤge dieſer Vorſorge verließ er 
unter den Haͤnden einer zu Wuſterhauſen 
errichteten prinzlichen Geſammteammer ein 
eigenthuͤmliches Einkommen von zuſammenge⸗ 
kauften adelichen und ertheilten 1 
Guͤtern von 

e Kehle für Prinz Wilhelm. 

26000 „ Heinrich. 
25000 + 2 „Ferdinand. 


Wie der Herr oͤfters erklaͤret hat, iſt dar⸗ 
zu kein Groſchen vom Vermögen des Staats 
gekommen, ſondern alles von dem Gelde nach 
und nach angeſchaffet worden, was, nach an⸗ 
derer Höfe Herkommen und Sitte, jedem zu 
Unterhaltung einer eigenen Hofſtaat gebühret, 
er aber erſparet und an Güter angewendet, 
und ſelbige dagegen wie Subaltern ; Officiers 
erzogen haͤtte. 


— 
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Das Vorurtheil für den Mannsſtamm unters 
drückte alle Liebe und Vorſorge in Anſehung 
der Toͤchter. Im Jahr 1737 that jemand 
dem Koͤnige den Vorſchlag: mit Daͤnnemark 
eine Wechſelheyrath fürs künftige zu ſchlieſſen, 
weil dort nur ein Sohn von 15. und eine 
Tochter von 12. Jahren, die nach ihrem Bru⸗ 
der die naͤchſte zur Thronfolge, und ſonſt 
ſchwerlich fuͤr einen Cadet zu hoffen ſey, als. 
gegen eine Schweſter. Die Hofnung, ſei⸗ 
nen Mannsſtamm durch den Prinz Wilhelm 
dort zu pflanzen, machte, daß ſogleich In⸗ 
ſtruction darüber dahin geſchickt wurde. Je⸗ 
doch da der Bericht zuruͤckkam: die Prinzeſſin 
ſey alzuklein, brach der Herr die Unterhand⸗ 
lung aus dem ſchoͤnen Grunde ab: Er wolle 
keine Zwergin in ſeiner Familie haben, ohne 
auf den Grund zu unterſuchen: ob nicht ein 
Irrthum dabey vorgegangen? weil die Louiſe, 
deren Aſche in Hildburghauſen noch verehret 
wird, zwar geſtottert ſonſt aber ſchoͤn, und 
gar nicht ſo unfoͤrmlich klein, wie ihre da⸗ 
mals 36 jährige Tante, die noch lebende Char⸗ 
lotte Amalia, geweſen / und ohne abzuwarten, 
daß Daͤnnemark die Verbindung des Cron⸗ 
prinzen mit der Prinzeſſin Ulrica wegen deren 
nd * 4 Schoͤn⸗ 
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Schönheit und Verſtandes abſchließe, ohne 
eben auf der Tochter ihrer zu beſtehen. Als 
der Koͤnig nicht lange hernach beklagte, daß 
er fuͤr ſeine zwey Toͤchter nun weiter keine Ver⸗ 
ſorgung abſehen koͤnne, als die jeder beſtimmte 
Ausſteuer und die Stifter; geſchahe ihm zwar 
die Vorſtellung: ob er im Gewiſſen nicht 
ſchuldig fey » aus gleichem Grunde, und aus 
eben den Quellen, als für die nachgeborne 
Söhne, auch für die Töchter eln Eigenthum 
an Gütern oder Landſchafts⸗Renten anzu⸗ 
ſchaffen? jedoch da er verneinte, es 
ſchuldig zu ſeyn, oder die Macht darzu zu 
haben indem dadurch der Staat, das if, 
der Aelteſte als Nachfolger, oder der Mannes 
ſtamm, nemlich die juͤngern Soͤhne, leiden 
muͤſten, wurde ihm weiter angerathen: da 
das Herkommen ſein Vaterherz berhindere, 
für die Töchter fo zu ſorgen, wie für die 
Soͤhne, ſo moͤchte er deren Verſorgung dem 
Glück dadurch uͤberlaſſen, daß er in jede auf⸗ 
gehende Lotterie und Tontine etwas fuͤr die⸗ 
ſelben einſezen, und was dadurch gewonnen 
wuͤrde, zu Guͤtern anwenden, oder auf Leib⸗ 
renten unterbringen lieſſe, welches er aber 
2 ablehnte, daß es nun zu ſpaͤt, nach⸗ 

dem 
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dem ſchon 4 Töchter ausgeſtattet, die ſich fos 
dann zu beſchweren, oder wohl gar Nach⸗ 
ſchuß dafuͤr zu fordern Urſach haͤtten. 

Als 1739. ein berühmter franzoͤſiſcher 
Wund- Arzt von Petersburg, wo er bey 
Hofe mancherley, und darunter auch Mund- 
und Zahn- Curen verrichtet, auf der Ruͤckreiſe 
in Berlin eintraf; ließ ihn der König bey die 
Prinzeſſin Amalia rufen, um zu hören: ob 
er die zwey Zähne, die ihr unbequem ſtanden, 
anders rangiren koͤnne? Dieſer verſprach es 
und der König wollte auch das Geld, wie 
wohl es eine betraͤchtliche Summe war, das 
ran wenden, gieng aber unter dem Vorge— 
ben davon ab: fie. würde doch nie heyra⸗ 
then; ob er ſchon nachher geſtanden, daß 
er gerechnet, der Arzt wuͤrde, der Beſchreibung 
nach, wie er es machen wolle, doch nichts 
ausrichten, und wenn er ihm Ehrenhalber 
doch das Geld geben muͤſte; ſo ſey es weg- 
geworfen, und der Franzoſe moͤchte ſich uͤber⸗ 
dieß noch rühmen, daß der Preuffifche Hof 
ſeine Dupe geweſen. f 

Wie Peter der Große vom Seeweſen 
einen ſehr hohen Begriff hatte und ſeine Ho⸗ 
heit allenfalls gegen die Stelle eines Eugli⸗ 

| N 5 ſchen 


ſchen Admirals vertauſchet, wenigſtens, das 
ferne Carl XII. ſein Abſeze ⸗Anſchlag gelun⸗ 
gen waͤre, ſich darum beworben, und bey 
deren Erhaltung ſich entſchaͤdigt gnug gehal⸗ 
ten haͤtte; ſo hatte Friedrich Wilhelm der⸗ 
gleichen vom Kriegsſtande, und ein *) 
Statthalter von Holland vor einer allürten 
Armee, war nach feiner Rechnung / der Erſte 
Menſch, ſo wie die hohen und niedern 
Kriegs Bedienten den erſten Stand ausmachen 
_ 3 ſeyn muͤſten, die Gott neben 
die 

) Als er einſt des Abri Wilhelm II. gute Ab⸗ 
ſicht mit den Worten zu erzehlen aufieng: 
wäre ich behm König William geblieben, er 
hätte gewiß einen großen Mann aus mir gemacht, 
zum Statthalter konnte er mich ſelbſt machen 
und. . der Holſteiner aber ihm mit einem mil⸗ 
den Laͤcheln ins Wort fiel: Sie ſind ja ein großer 
Konig, wie hätte König William Sie größer 
machen koͤnnen? verſetzte ihm der Herr mit eini⸗ 
ger Entruͤßung: Ihr redet, wie ihrs verſtehet! 
freylich konnte ers, er haͤtte mich zum Statt⸗ 
balter wahlen laſſen, und mich ſelbſt das Hands 
werk gelehret, die Armeen von ganz Europa 
zu commandiren, wiſſet ihr denn was Größers? 
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die Fuͤrſten ſeines Volks geſetzt habe. Beym 
Abſchiednehmen bat er mit ſterbender Zunge 
ſeine Gemalin: da ſie wohl nicht ledig bleiben 
dürfe, ſo möge fie zwar wieder heyrathen, 
aber ſich nur für einer ungleichen Heyrath huͤ⸗ 
ten, und da er Oberſter geweſen; ſo duͤrfe 
ſie nicht unter einen Oberſten nehmen. 

Wegen der Anwerbung großer Leute glaub⸗ 
te er in ſeinem Gewiſſen, daß ihm durch 
deren Verweigerung Unrecht geſchehe, und 
die großen Maͤnner ihm von Gott fo gut als 
vermacht wären, da er ſolche zu ſchaͤzen und 
vorzuziehen wiſſe, und er pflegte ſich zuwei⸗ 
len recht zu ereifern, wenn andere Grund⸗ 
herren deswegen Schwierigkeiten machten, 
da ſie die großen beute ſelbſt nicht zu brauchen 
wuͤſten, noch guch ſo hoch bezahlen und 
unterhalten koͤnnten. 

Geſezt die Schlageluſt hätte: dem Goch 
feeligen Herrn von Natur angeklebet, fo iſt 
doch nicht zu leugnen, daß durch des Vaters 
Exempel und durch die Erzehlung: daß die mei⸗ 
ſten ſeiner Vorfahren gern geſchlagen, der Chur⸗ 
fuͤrſt Hauß Siegmund aber beſonders durch eine 
an ſeiner Tafel dem beſtimmten Eidam, 
n von Neuburg, ertheilte Ohrfeige 
N wichtis⸗ 
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wichtige Veraͤnderungen am Hofe und im 
Lande veranlaſſet, vornemlich auch durch der 
Mutter Nachficht und verabſaͤumte Baͤndi⸗ 
gung dieſer Seuche, ſolche gar ſehr verſtaͤrket 
worden. Darzu kamen noch die boͤſen Rath⸗ 
geber, die dem jungen Herrn einblieſen: 
wer nur den Zorn durch Rache, und den 
Unwillen durch Schlagen, auf den erſten bes 
ſten, Schuldigen oder Unſchuldigen, ausließe, 
verhindere dadurch, daß jener ihm nicht ſchaden 
koͤnne. Auf ſolche Art wuchs das Schlagen 
bey dem Herrn zu einer ſo ſtarken Gewohn⸗ 
heit an, daß er ihr gar nicht mehr zu wider⸗ 
ſtehen wuſte, vielmehr ſich einbildete, es ge⸗ 
höre zu einer ordentlichen Haushaltung, unter 
den Vedienten zuweilen mit dem Stock her⸗ 
um zu fegen und dabey anzufuͤhren: du haft 
lange her nichts bekommen; damit du nicht 
nachlaͤſſig werdeſt, muſt du einmal et 
was haben! Das Gute war aber doch dabey, 
daß er weder Groll, noch Haß auf die Ge⸗ 
ſchlagenen warf, vielmehr in ſich gieng, um 
ihrer Unſchuld Gerechtigkeit wiederfahren zu 
laſſen, und ſodann denſelben gelegentlich et⸗ 
was fuͤr die Schmerzen zuwendete. Die 
n Executionen an Verbrechern ließ er 

nach 


nach dem Buchſtaben der Nechtsausſpruͤche und 
Urtheile ergehen, ohne dieſe weder zu mildern, 
noch zu ſchaͤrfen, weil er nicht glaubte, hier⸗ 
zu befugt zu ſeyn, zumal wenn die Strafe 
ſelbſt in der Bibel oder in der peinlichen Hals⸗ 
Gerichts Ordnung vorgeſchrieben war. 


Zu dem Avanturier Clement ritt der Herr 
taͤglich nach Spandau, bis den Tag vor deſſen 
Hinrichtung, ſprach mit ihm aufs freundſchaft⸗ 
lichſte von allen Orten, wo dieſer berumge⸗ 

richen, und von allen Begebenheiten, wo⸗ 
von dieſer als Augen; oder Ohrenzeuge Nach⸗ 
richt geben konnte, ſagte ihm aber immer aufs 
richtig dabey: konnte ich dich retten, ſo machte 
10 dich zum Geheimden Rath, aber ſo muß 

dich raͤdern laſſen, und Bielt auch Wort. 


Wenn er aber die Macht, peinliche Urtheile 
zu beſtaͤtigen, oder zu mildern, eine Zeitlang 
von ſich gegeben, anbey die meiſten und ſchaͤrf⸗ 
ſten Executionen uͤber Verbrecher aus dem 
Soldatenſtande ergiengen, die dem Koͤnig 
gelegentlich viel Geld koſteten; ſo folget eben 
ſowohl daraus, daß er nicht aus Grauſam⸗ 
keit geſtrafet, als daß er unmöglich fuͤr gei⸗ 
zig z halten, oder er — Mittel geſucht 
EN und 


er dergleichen Proceſſe unterſagte, das Prophe⸗ 


und gefunden / von den 3oodo Rthlrn., ans 
ſtatt ſolche durch den Scharfrichter auf einmal 
vernichten zu laſſen, das meiſte zu erſparen, 
welche ihm die Dalmatier, Illyrier, Raizen 
und Croaten gekoſtet, die, wegen eines vorge⸗ 
habten großen Complots, die Stadt an vielen 
Orten anzuſtecken, und mit gewaffneter Hand 
zu deſertiren, durch mancherley Strafen zu 
Potsdam hingerichtet worden. 

Ohnerachtet König Friedrich Wilhelm die 
Geſpenſter Erſcheinungen noch in uebung und 
bey Glauben fand, zweifelte er doch an deren 
Aicheigkeit / und gieng beſonders darauf aus, 
die tbeiſſe Frau auf dem Schloſſe zu Berlin 
zu entdecken. . 3 
„Ob auch fein Vater ſich ſchon mit der 
Goldmacheteh abgab; ſo bemüͤhete er ſich dars 
gegen, deren Nichtigkeit an Tag zu bringen, 
und mißbilligte ſehr, daß derſelbe, ſtatt den 
Cajetani zu Cuͤſtrin aufknuͤpfen zu laſſen, nicht 
vielmehr das Geheimniß mit der verwandel⸗ 
ten Kupferſtange aus demſelben herauszu⸗ 
locken, oder zu erpreſſen geſucht. 
Wiewohl er die Zauberey und Hexerey 
dadurch aus feinen Staaten verbannete, daß 


zeyen 


— 20 7 
zeyen und Wahrſagen , ſo + tie Punctiren, 
Chiromanthie, Phoſionomie und Nativitaet⸗ 
ſtellen hingegen zum Gelaͤchter machte; ſo 
blieb er doch an dem Vorurtheil kleben, daß 
der Obrigkeit obliege, gegen der Selbſtmoͤr⸗ 
der Körper und Ehre zu wüthen. 
210 Wenn der Herr aber zuweilen die Frage 
aufwarf: wer am gluͤklichſten in feinem 
Lande ſey ? und die Auflöfung ſelbſt fo beſtimm⸗ 
te: der weit von mir an einer Grenze was 
zu befehlen, ſonſt wenig mit mir zu thun 
hat, als immer erſt nach 3 Jahren mich einmal 
zu ſehen, und es mit gutem Gewiſſen kann z 
ingleichen, wenn er in feinen Geſellſchaften 
nicht verhelete s daferne Er nicht der Erſte im 
Lande ware, ſo wuͤrde er ſich lieber ſort in 
eine Republick begeben haben, als da geblie⸗ 
ben ſeyn, darüber iſt bil zu Magens g, 
ren es auch Vorurthe ile? 
Dem beſtaͤndigen Olctator Syüa war die 
Roͤmiſche Freyheit in Sequeſtration gegeben. 
Sein großer Geiſt hatte Muth und ſelbſt 
Ueberwindung guug, ohne Noth, bey, geſun⸗ 
den Leibes und Seelen ⸗ Kräften, die Seque⸗ 
ſtration aufzuheben und die Freyheit denen wiet 
der zu geben, denen ſie gehörte. Dem hochſt⸗ 
7220 begluͤk⸗ 
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vegluͤkten Caeſar fehlete , bey allen ſeinen ſonſt 
ruͤhmlichen Natur- Gaben, dieſe Groͤße der 
Seele. Er wurde vielmehr von ſeinem ange⸗ 
nommenen Sohne, ſeiner Schweſter Enkeh 
darinnen übertroffen, daß dieſer weuigſtens 
damit umgegangen, zu Nom die Republik 
und Freyheit, die ihm als eine Beute in die 
Hände gefallen, wieder herzuſtellen, dafkrne 
deſſen Naͤthe, beſonders Mecaenas, aus eben 
dem Grunde, warum viele Engliſche Staats; 
Bediente ihre nicht tief unfehende Herren von 
Zeit zu Zeit zum Verſuch der willkuͤhelichen 
Macht anführen, (well es nemlich leichter, 
bey einem folchen, als bey einem klar ſehen 
den Parlament ſich zu verantworten) Augu⸗ 
ſtum nicht, und zwar faſt mit Gewalt davon 
abgehalten. Hatte Auguſtus dieſen Wieder; 
ſtand noch zu überwinden gewußt; ſo würde 
die Geſchichte ſeit ſeiner Zeit ihn als die erſte 
und größte Seele aufführen. Dort war 
viel daran gelegen: ob es zu Stande kam 
oder nicht, und ob die Roömiſche Welt frey 
wurde, um die übrige barbariſche zu leh⸗ 
ren, was Freyheit ſey. Seit dieſer 0055 
der Welt wenig mehr daran gelegen. 
kA ir einem Lande die Regierung 1 
der⸗ 


2089 


lege, oder jemanden nur anvertraue? Gleich; 
wohl gehoͤret noch im ner eine große Seele 
dazu, aus eigenem Triebe, ohne einige auch 
nur geheime Noͤthigung den Entschluß des 
Abdankens zu faſſen und auszufuͤhren, welche 
mit der Luſt und Laſt des Negierens ſo volls 
kommen bekannt ſeyn muß, daß ihr keine 
Meue nachher ankommen kann, die bey denen, 
fo ingehenn , oder offenbar geudthiget worden, 
ſchwerlich auotbleibet, und ſich bey Carln V. . 
Chriſtenen (die ſogar nach ihres Couſins Ab⸗ 
dankung von Rom aus um die Pohlniſche⸗ 
Crone warb) go. Caßimie und Victor Amadeus: 


gqnugſam geägiſſert, Den Hervichſüchtigen, für 


wie fie, ſich ſelten um die Regierungskunſt⸗ 
ernſtlich bekümmern, fällt das Abdanken ſo 
wenſg ein, als die hohe Philoſophie, daß 
wuͤrdig ſeyn, beſſer als beſitzen, verachten 
beſſer als ſuchen, und ausſchſugen beſſer 
als genießen ſey. Der Gelzige / dar er 
des a aan nie wude wird N kann nicht 
. d u noch was i u ſamtlen 


übtig it. D ige, 72 t 1 5 25 

rn elk put b. Are r 

verknupft, a am exfi t werden. 

Carl V. bekannte oft, daß We gerechtes 
O ie 
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Mißtrauen in des ihm guͤnſtig geweſenen 


Gluͤrs fernern Beyſtand zu Niederlegung 
der Regierung bewogen. Die Koͤuigin 
Chriſtine bewog der mit dem Regieren verz 
knuͤpfte Zwang darzu, ſo wie ihren Vet⸗ 


ter Jo. Caſimir von Pohlen, und Phi⸗ 
lipp V. von Spanien hingegen die Liebe 
zur Ruhe und einſamen Leben. Aber Vic⸗ 
tor Amadeus, Koͤnig von Sardinien, hatte 
‚fo. viele Verwickelungen angezettelt, die auf 


dem Ausbruch ſtanden, daß, weil er ſolche 


auseinander zu wickeln ſich nicht getrauete, 


er durch Abdanken (nach ſeinen Gedanken 
nur auf ſo lange, ) bis alle Gefahr * 
n ahternahun: 11 


n een 


Ben 


ou © to Arad: Br vr des 
n l n 1884 Fat maggi: 
Da eh Omnia einige Sohn war, dem 
25 die Regierung doch nicht entgehen konnte, ob; 
er wobl mit vielem 71 8. Ai, Anſehen ges; 
ee . rde. ſolcher 9 5 größer. ge⸗ 
5 0 ya ber be vermerkter uf, 
2 Wie de 1 e ri zu beſteigen, 
abe Kutte ſondern durch 
„ ftepwillige Rükhabe der Regierung eren, 


a be Rh e e eee Va 


SUR 
Daß König: Friedrich Wilhelm zu mehr⸗ 
malen den ernſten Willen abzudanken gehabt, 
iſt weltkundig; aber nicht, weswegen. 
Wenn aber keine der Gruͤnde, wodurch die 
angefuͤhrten Exempel geleitet worden, bey 
ihm ſtatt haben; ſo bleibt uͤbrig, daß, da er 
wirklich die Regierungskunſt verſtanden und 
wahrhaftig regieret hat, er blos aus Erfättis 
gung ſich zum Abdanken entſchloſſen. Doch 
kann das Beyſpiel ſeiner Vorfahren, der 
Churfuͤrſten Friedrich II. und Hanf Sieg⸗ 
munds, welche ebenfals die Regierung nieder⸗ 
geleget, und wovon der erſtere lange und 
gut regieret hat, ihn darzu, wo nicht be⸗ 
wogen, doch aufgemuntert haben. Auch 
mag ſeine Regel: es ſey vor jeden gut, 
zwiſchen Geſchaͤften und Tod ſich einen leeren 
Raum zu ſchaffen, um ſich zu dieſem vor 
zubereiten, nebſt der Hofnung, einen Theil 
Verantwortung vor dem hoͤchſten Richter da⸗ 
durch weniger zu haben, nicht gar unkraͤftig 
geweſen ſeyn. Selbſt das anhaltende Nach⸗ 
denken, in und nach der Criſe, uͤber den Ge⸗ 
wahrſam, worein nach dem frevelhaften Anz 
ſchlag des Boͤſewichts Clement, der Herr 
aus ſeinen Landen und von der Regierung weg 

O 2 ſollte 
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folfte entführet) ee 
Prinz unter ne andy jedoch mit 
9 verſezet werden, nie 
nichr als eine beate dental Truppen zu 
hallen, auch die Vormundſchaft nicht anders, 
als ge gen feyerliche Uebertragung dieſes Ab⸗ 
fommens zu endigen, kann den König’ vor 
don Nühe , ſo wie vor den Grundregeln der 
Colin und anderer Saraceniſchen Herren, 
ſeden Sohn zu einem Handwerk anzuhalten, 
Womit ein ſolcher, bey vorfallender Noth, 
ſich in der Welt nnifehlbar fortbeingen und von 
feiner Hande Arbeit naͤhren konne, auf reiſe 
Ged gebracht haben. ee eee 
chen Der elſte Auiſchlug war, nach abgetrete⸗ 
ner Aegietung, in Wuſterhauſen mit der ganz 
zen Famile zu os guenßnoffene Zufel and alle 
alda, oder abwechfelnd in Coſſeublatt mög⸗ 
liche Sorten von Jagd und Tabagie für ge⸗ 
betehe oder ſelbſt herbeykommende Gaͤſte zu 
5 Jedoch ger öfter in den darüber 
N genen. Geſprachen des Koͤnigs Victor. . 
Fe Saldimenckewahnung geſchahe, 
delle meht fieuc er au, ſeinem Schikſal zu 
misstrauen und beſchloß ſodann, feinen Ruhe 
S n weil es an der 
2110 Gren⸗ 
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Enzkenze liegt / und ſelbſt auf Saͤchſiſchem Shuns 
de noch Fubehörden hat, zu verlegen. Mach⸗ 
her ſßr er noch deutlicher: ich werde mich 
nicht in Gefahr ſezen / daß man mich bey den 
Ohren kriege; denn der bes Viekor Amadeus 
Erempel getwjeſen / daß es angehe; köünte 
es auch ohne gegrlndeke Nefache, ohne wirk⸗ 
lichen Verdacht, blos unter einem Vorwand, 
vielleicht gar nur / um das borbehaltene Geld 
zu erſparen, mir ebenfalls begegnen! Die 
2 —— nach Holland unternommene Reiſe 
tte ihren Bezug darauf! Wenigſtens fund 
er zu Los, däß⸗ feines Wirths Hofnung zur 
Genoeral Stakrhalterſchaft noch in ſehr weitem 
Felde ſen, daß der Großen Abneigung ſo beit 
gehe / allen falls alles eher einzugehen, als den 
Prinz bon Oranien, der fur ſeine Perſon jene 
paßte ünd lächetlich zu mathen ſuchte , aber 
auch wieder gehaßt und durch göhechelt wurde, 
bis dahin zu laſſen. Nach der Nükkanft 
entwarf der Herr beym Allskelten zu Wuſter⸗ 
hausen und in der Abend Einſämkeit zu 
Mackenow feinen Plan mit dem Verfaſſer: 
Sobald die Zeit wiederkäme, vor We⸗ 
ſel die dreyjaͤhrige Revue zu halten, 
ſolle vorher der Beſehl an den Geſand⸗ 
Ru O3 ten 
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ten, Geheimen Rath Luiscius, nach 


dem Haag ergehen, den ſchon eingeſchick⸗ 
ten Anſchlag der Reparatur des alten Hofs 


im Haag und des Hauſes in Hoenslardyck 


auszufuͤhren, alsdann nach gehaltener 


Revue, die Abdankung vor der Fronte 
geſchehen, und zwar durch eine Ceſſion 
und darbey bedungenen Vorbehalt theils 


der Oraniſchen Guͤter in den geſammten 
Niederlanden und was ſonſt fuͤr Oranien 
erworben worden, wie auch der Anwar⸗ 
tung auf Oſt⸗ Friesland (die damals noch 
weitlaͤuftig ſchien, jedoch des Herrn eigene 


Aaquiſition war) theils einer ſichern Pens 
ſion von 300000 Rthlr. ingleichen deſſ ſen, 


was die Gemalin und die annoch unver⸗ 


ſorgten Kinder haben ſollten, worunter, 


nach der Intereſſenten Unterſchrift, alle 
anweſende Generals und Staabs⸗Officiers 
als Zeugen ſich unterſchreiben müßten. 

wel er nun bey Anbruch deſſelben Tages ſchon 


alles, was mitzugehen, oder mitzunehmen, 


beſtimmt, auf den Weg nach Holland in 
82 Bewegung. bringen wolle, damit nichts 
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koͤnne angehalten werden; ſo werde er 
alsdann, ohne die mdf Begleitung an⸗ 
a zuneh⸗ 
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zunehmen, in feinem Jagd- Wagen der 
Avantgarde nacheilen. Um aber den gan⸗ 
zen Weg von Nimwegen an, über Not 
terdam und Delft nach dem Haag, welcher 
zu Waſſer in Jagdſchiffen und Treckſchuy⸗ 
ten gemacht werden ſollte, offene Tafel, 
lieber auf dem Lande nahe bey Städten, 
als darinnen, wo möglich in Garten unter 
großen Bäumen zu halten und mit einer 
Menge Menſchen zu ſprechen, ohne von 
den Gaſtwirthen, nach dortiger Weiſe, 
nicht blos uͤbertheuret, ſondern geſchaͤzet 
zu werden, ſollte der angeſtellte Schaffner 
vorausgehen und alles darnach beſtellen, 
bedingen und bezahlen, und im Haag ſo⸗ 
dann auf dem mit ſteinernen Platten aus⸗ 
geſezten Vorhofe des alten Hofes zwey 
große Tafeln bereit halten, damit die zum 


Bewillkommnen Anweſende insgeſamt da⸗ 


ran Plaz finden konnten. 
5 wollte der Herr ſich nur anders Fleideh, 
nemlich in ein ganz braunes Tuchkleid, 
auch ſchwarz ſeidene Struͤmpfe mit Wickeln 
( ſo wie man in Holland den König Wil⸗ 
helm III. ehemals zu ſehen gewohnt ge⸗ 
ie und darinnen die noͤthigen Beſuche 
0 4 abſtat⸗ 
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N ab kate alsdann aber Hoenslardock 
beziehen, um alda alle, welche dort Bes 
ſuch abgelegt, oder ame ene, 
zu bewirthen. Tan 

So wie er nun nicht zweifeln durlter daß 
ſeine Popularität in Vereinigung mit 

dem menſchlichen, beſonders! hollaͤndiſchen 
Hang, andern zu rathen, ihm bald Freun⸗ 

de verſchaffan wuͤrden, die ihm mit Vor⸗ 
ſchlaͤgen zu Einrichtung feiner Wirthſchaft 
nach dortiger Landes⸗Art, Vergroͤſſerung 
der Hofſtatt und Beſchaͤftigung der Prinz 
= an die Hand giengen; alſo war ſein 
Vorſaz, daß, um ſich die Geſellſchaften 

0 u verbinden, er jedem feine Gedanken 
vorzubringen erlauben / auch allerdings 

die beſten Vorſchlaͤge daraus, nach den 

meiſten Stimmen, waͤhlen wollfe. 
Mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit wurde wei⸗ 
ter gerechnet, daß, wo. nicht alle, doch 
die meiſten jungen Herren bey der Nuͤk⸗ 
kunft von Univerfitäten und Reiſen an 
unſerm Hofe Titul und Bedienungen ſuchen 
dürften, um ihren Auftritt in die große 
Welt zu Machen, ehe fie zu Dienſten der 

Republik fuͤr voll augeſehen wuͤrden, zu⸗ 

malen 
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malen von jeher die Diener des Staats f 
die Freyheit gehabt, bey dem alten, eben 
wie auch nun bey dem juͤngern Hauſe von 
Oranien in Eid, Pflicht und Dlenſien 
zugleich zu ſtehen. Je weniger nun die 
un Hoch und Vielvermoͤgende Herven Schwie⸗ 
garigkeitenn machen würden, feinen Bedien⸗ 
ten, auch un Staat, Aemter anzuvertrauen, 
da ſie die Bedienten ihres damaligen Wi⸗ 
der ſachers von nichts ausgeſchloſſen; deſto 
mehr und eher verſprach man ſich, durch 
die Menge der Creatuxen und Anhänger 
ſowohl, als der Oraniſchen Feinde, vor 
aden Herrn Vater und ſeine Soͤhne, nach 
Rund nach, eine s Hence N 
arg ſehen. - 
Zu dieſem de Zweck ſollten, 85 
zucden meiſten Stimmen der errichteten 
hollaͤndiſchen Tabagie, die drey Prinzen, 
eder mit einer holländiſchen Hoſſtatt auf 
einer der Univerſitäten, Leyden, Utrecht 
mund Harterwyck, theils wegen Zuſammen⸗ 
I fluſſes vou einheimiſchen und auslaͤndi⸗ 
& ſchen Standes⸗Perſonen, theils wegen des 
Umganges mit daſigen Lehrern und ans 
dern * non denen ſie die Kennt⸗ 
81202 O 5 niß 
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niß der Welt und der Republik, wie auch die 
unentbehrlichen Landes Sitten zu erlernen 
haͤtten, ihren Aufenthalt nehmen, jedoch 
auch von Zeit zu Zeit Neiſen durch die 
Provinzen machen, uͤberall aber von den 
jedem reſervirten und eigenthuͤmlichen Ein⸗ 
kuͤnften, einen ſtandesmaͤſſigen Aufwand 
machen, und, wenn ihnen von der Repu⸗ 
blik anſtaͤndige Anerbietungen geſchaͤhen, 
ſolche ſo wenig Aue als aͤngſt⸗ 
lich ſuchen. 
Den Prinzeſſinnen, damit fie ve die hol⸗ 
ländiſche Freyheit, mit Vortheil und Laſt, 
genießen moͤchten, war zugedacht, die 
Ober- Aufſicht der ganzen Wirthſchaft und 
der dazu beſtimmten Caſſen zu fuͤhren, und 
damit unzuwechſeln, oder ſolche unter ſich 
zu vertheilen. Mit dem, was jeder erſpa⸗ 
ren oder an ausgedungenen Renten ziehen 
wuͤrde, ſollten fie Macht haben, es ans 
zuwenden, worzu es jeder belieben wuͤrde. 
Beſonders ſollte ihnen, wie den Herren 
Bruͤdern, freyſtehen, ihre Gelder, ſo wie 
es dort nicht nur Sitte, ſondern auch 
rathſam iſt, an Gluͤks⸗Verſuche bey 
Lotterien, Tontinen, Leib- Renten, an 
f — Thei⸗ 
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Theile bey Schiffen, die auf den Fiſch⸗ 
fang ausgeruͤſtet werden, nach eigener 
Wahl anzulegen. Dieſen konnte es ſo 
wenig / als der Frau Mutter, an Geſellſchaft 


und Zeitkurzung fehlen , weil zur erſten 


Bewirthung gleich, von jedem Gaſt, wenig⸗ 
ſtens die Frau mit eingeladen werden, 
es auch an Gaͤrten, Muſik, Spiel und 
Abendtafel nicht fehlen ſollte. 


Danit es aber dem Herrn ſelbſt nie an Geſell⸗ 


ſchaft fehlen möchte, fo ſollte/ im Fall nicht 


Gaſte gnug ungebeten herbey kaͤmen, der 


Schaffner ſolche Maͤnner aufſuchen und her⸗ 


bey bringen, die viel geſehen und erfahren, 
oder ſonſt viel und gut zu ſprechen wuͤſten, 


und zu solchem Behuf bey Hofe, Trek, 


ſchuyten, Geſpanne und Reit⸗ 1 17 bes: 
ſonders gehalten werden. 


Nach dem Haag waͤre der Hof ſo oft ER 


der Winter; Aufenthalt ſeyn. Einmahl 
im Jahr gedachte der Herr auch eine Eirkel⸗ 


als es noͤthig ſchien. Hingegen ſollte da 


Reiſe zu jedem Prinz, und, mit dieſen zu⸗ 
ſammen, durch die Provinzen, in ſeinen 
Guͤtern herum, vorzunehmen. 


Dafer⸗ 


Daferne ein ſolches Betragen Beyfall und 
Zutrauen gefunden, woraus mit- Zeit 
und Gelegenheit anäridige, Anträge fich 
entſponnen hatten; fo: war der Schluſſ 
gefaſſt, ſolche keines weges von der Hand 
zu weiſen, oder zu erſchweren, vielmehr 
durch Mittel ind Wege, die den Groſ⸗ 


en in Holland n und den Ge, 


meinen nicht mißfallen konnten, „ kluͤglich 
zit) beichleun igen. 
da des Prinzen von Oranien Umſtaͤnde zu 
der Zeit nicht die beſten waren, weil ihm 
Konig Georg II. die Ausſteuer feiner Ges 
malin, worzu das Parlament 80000 
Pfund Sterling gezahlet hatte, ſo lange 
dieſe unbeerbt ſeyn wuͤrde, vorentßielt 
und beym erſten Kinde ſich anſtellte, me 
nigſtens deutlich genung zu verſtehen gab, 
daß er ſolches vor untergeſchoben hielte, 
deswegen auch bey der zwenten Schwan⸗ 
e die Madame Mailbon, welche 
der Königin Caroline bey der Klude zucht 
und in dem: zauhelegten Pfand; Verkehr 
treulich beyſtand, zur Aufſeherin hiuſchick⸗ 
te, jedoch beym Pierdewechſel zu Appel⸗ 
dorn ohnweit Los auf der Durchreise Br 
pe und 
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8 Hannover; miemals Zeit hatte, 
zr Dachbe und den Eidam, auch nur 
weinen Augenblick zu ſprechen, die Naſ⸗ 
Nana Sehr nicht minder in Proteß 
und Sequeſtration waren ,und allerorſt 


am Jahr 1742. nach dem Vergleich | 


mit dem alten Fürſten Wilhelm Hya⸗ 


weintß, dem Prinzen einzutragen aufiengen, 
„die Rechte und. Einkünfte der ſeeluͤndi⸗ 


„ ſchen Sraͤdte im Märquiſate Ter Vere 


„und Wlieſſingen bingegen von der Pro⸗ 
ein Seeland ihn voten 


wotenthalten wurden, 
nud der Prinz, nach Abſterben der gedach⸗ 


: aten deeden, Kinder die Hofnung bereits 
Lr. 


egen ae Beydand zu leiſten, 
eines Theils mit Credit und Vorſchub zu 


3 Erhaltung der Würde eines Generals von 5 


ander Infanterie die ihm allerdings als 


Statthalter von Friesland fo gut, als 


„einen Vorfahren, gebühtter Mehr hatte 
mer auch nicht zu fordern, aͤußerte auch 
ei eln weiter gs Verlangen, obgleich Gel⸗ 
ndern, Gröningen und der Ober Iſſeliſche 


Ant heil, die Trente, ihn ebenfalls zu 
Fin Men 


+ 


id — — 


ihrem Provincial und Partikular⸗Statt⸗ 
balter erwaͤhlet hatte, und er getrauete 
ſich damals kaum, ſeine Wünſche mit 
eben fo wenig Anfchein, als Befugniß, 
aber deſto mehr Verſchwiegenheit, bis zu 
dem Gipfel des General⸗Statthalters und 
General⸗Capitains der Union zu erheben: 
wandern Theils auch durch Vorſchuß zu des 
Prinzen Beduürfniſſen, jedoch keineswe⸗ 
ges auf ungewiſſe Ruͤkzahlungs⸗ Mittel 
und Verſchreibungen, ſondern theils ge⸗ 
gen Abtretung ſriner Rechte auf die aus 
der oraniſchen Erbſchaft, im Vergleich 
ihm angewieſene ſeelandiſchen Marquiſa⸗ 
te: theils gegen Verkauf oder Verpfaͤn⸗ 
dung anderer auf feinen Antheil gefalle⸗ 

m ner oraniſchen Guͤter. 
So war auch beſchloſſen daß der Herr, wie 
jeder Kluger in gleicher Verfaſſung ‚wärs 
de gethan haben, an allen ſchon ſtehen⸗ 
den Compagnien, und noch zu errichten⸗ 
den Octroys Antheil nehmen ſollte: nicht 
etwa um der reichlichen pro Cent wil⸗ 
len, ſondern, um als Mitglied das Ver⸗ 
trauen der Mitgenoſſen deſto leichter zu 
22 ET maſſen die Hollaͤnder dem 
1110 am 
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am eheſten ihr Zutrauen zuwenden, der 
ihnen ſein Geld anvertrauet, und an ih⸗ 
rem Verkehr Antheil nimmt. Auch iſt 
dieſes der naͤchſte Weg, die Gabe der 
Popularitaͤt geltend zu machen. 
Da die Prinzen zum Kriege 8 und 

von der Wiege an darzu erzogen wa⸗ 
renz; ſo ſollte es dabey bleiben, und zu 
ſolchem Behuf ſollten ſie, wo nur ein 
Krieg ſodann ausbrechen wuͤrde, als 
„Freywillige demſelben beywohnen, um 
das Handwerk dabey zu erlernen. 

Daß aber Friedrich Wilhelm mit einem 
ſolchen Entwurf ernſtlich umgegangen, ßlaͤt 
ſich wohl nicht bezweifeln, da der damalige 
Hof zu Reinsberg, nach Bielefelds Brie⸗ 
fen, das Hauptwerk davon gewußt, oder 
gemerket, jedoch vom Zuſammenhang nicht 
gnug erfahren. Denen aber, welchen es 
noch ſchwer fallen duͤrfte, zu glauben: ob 
der Herr den Entwurf wuͤrde ausgefuͤhret 
haben, muß der Verfaſſer nicht blos als ein 
Diener und Zeitgenoſſe, ſondern als ein 
zur Ueberlegung zugezogener Vertrauter, als 
ein Augen ⸗ und Ohrenzeuge, bey allem, 
was heilig iſt, verſichern: daß der Herr 

nie⸗ 
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niemals bey den oͤftern Unterredöngen dar⸗ 
über, vom MalplaquetsFeſt( 1938. an als 
dem Termin, an welchem der Herr dem 
Verſfaſſer den gefaſſten Entſchlußß entdeckte, 
und ſelbſt in der ſchweren Krankheit zu Ber 
lin, bey den Nachtwachen nicht ein mal⸗ 
weder über das An? noch über das Ouo- 
modo? oder uͤber das Quando? die min⸗ 
deſte Unentſchloſſenheit oder Veraͤnderungs⸗ 
Luſt, weder im groſſen Vorſatz, noch im ge⸗ 
ringſten Umſtand ſpuͤren laſſen. Geſetzt, 
der Tod haͤtte dieſen entſchloſſenen und eben 
fo: ſtandhaften Herrn nicht abgehalten, ſeis 
ner Auſſicht zuzueilen, a 
laſſen ſich davon bermuthen Würde 277 
nicht das offene Feld, feinem Hang nach 
ſich mit jedermann zu beſprechen, um ſo 
mehr genuzet haben? da der Stoff der 
Unterredungen nicht mehr eigennützig, ſon⸗ 
dern gleichguͤltig: und blos ſeiner Wißbegler⸗ 
de angemeſſen geweſen ware. 
In der Lobrede auf den Marechal de 
Catinat wird von dieſem behäuptet: 1 de- 
montit cet dxiome: qulil weſt point 
de heros Pour — ALLE ZEIT: ug: 
ng 739; un dd n 
Nun Fried⸗ 
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Friedrich Wilhelm wollte wie jener, in 
eine Art von Einſamkeit, und wuͤrde da⸗ 
ſelbſt mit ſeinen Leuten, eben wie jener, 
und wie es die Landes- Art erfordert, leuts 
felig als mit freyen Leuten umgegangen ſeyn. 
Muſte die Welt nicht des Herrn vorher ers! 
kannten Vertus ſans orgueil endlich doch 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen? Und ges 
fett, der Leichtſinn hätte anfänglich gewagt, 
die groſſe Abwechſelung einer Schwaͤche bey 
zumeſſen; wie bald hätte des Herrn Betra⸗ 
gen ſolchen Dunſt des Unfinns vertrieben, 
Was für einen gufen Ruf unter den Hollaͤn⸗ 
dern durfte er ſich nicht eben davon verfpres 
chen? Und da dieſe Leute, weil ſie zu der 
Zeit noch nichts zu ſcheuen Urſache hatten, 
freymuͤthige Kunſt » und Sittenrichter alles 
deſſen waren, was ſie fuͤr ungerecht oder 
ungereimt hielten, wuͤrden ſie nicht ſo wohl 
die groſſe Welt von dieſes Herrn wahren 
Werth belehret, als deſſen Unterthanen 
durch den gerechten Tadel: daß ſie eines 
ſolchen Landes- Vaters unſtreitigen Verdien⸗ 
ſten die ſchuldige Gerechtigkeit verweigert, 
von den zu leichtſinnig eingeſogenen und 
zu halsſtarrig beybehaltenen Vorurtheilen 

ge⸗ 
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geheilet haben? great wurde folglich An⸗ 
laß zu der, andern Herrn, die ihre Regie⸗ 
rung jemals niedergelegt, beigemeſſenen Dez! 
ſchuldigung gefunden haben: als habe er 
den gethanen Schritt in der Folge bereuet. 
Zumal, wenn er (wie der Schauplatz, wo 
er aufzutreten vor hatte, allerdings ohne 
Schmeicheley verſprach) mehr erlangt härter) 

als er kaum wuͤnſchte, und vielleicht daczu 
ſolbſt noch gelangt waͤre, worzu er blos eis‘ 
nen von ſeinen nachgebornen Herrn Sohnen 3 
befoͤrdern zu Eönnenifuchte. "mn. mn 
ja Allein nach dem Spruͤchworte Homo 
proponit, DE Vs diſponit, leukte es die 
Vorſehung, in deren Faden aus einer vor⸗ 
gängigen Rolle auf einer andern Weltkugel 
zlichrs weiter eingewebet war, was hienie⸗ 
den noch zu erfuͤllen ſey, auſſer dem Abtritt 
vonder Regierung ins Grab, ganz anders, 
als der Herr es uͤberdacht hatte. Denn 
feines hieſige Rolle war aus, der Vorhang 
fiel nieder, und er verlief eme Sanger 
. h 

Wie jede groſſe Rolle auf den Schau⸗ 
glägen; wo er ab- und wieder aufzutreten 

Oedachte, ſeit deſſen Ableben geſpielet wor⸗ 

28 den, 
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den, iſt noch gnugſam bekannt, um ſich 
daraus zu überzeugen, daß fein Reich nicht 
mehr von dieſer Welt war, und weder der 
entworfene Ab- noch Auftritt in den allge! 
meinen Abriß des Ganzen einpaſſete, ja 
wohl gar andere Rollen durchkreuzet und 
gehindert haͤtte. 

War dem Herrn aber die gaͤnzliche Ru⸗ 
he von aller Arbeit auf unſerer Kugel be 
ſchieden; fo klaͤrt fi daraus auf, wie Je 
mand zum Abtreten vom Schauplatz reif 
werden koͤnne, bey einem dauerhaften und 
abgehaͤrteten Leibes - Bau, ohne hohes Al 
ter, ohne toͤdtliche Krankheit, blos weil 
ſeine Rolle ausgeſpielet iſt. Die Fakulté 
kann freylich auch etwas dabey ſolches ſey 
durch zu viel oder zu wenig, jedoch muß 
dieſes Huͤlfsmittel ſelbſt in die Rolle einge⸗ 
webet ſeyn. Freylich minderte ſich des 
Herrn Vertrauen zum Archiater gegen das 
Ende, und der Nachfolger hat ſich deſſen 
nie bedienet, obwohl ihm Gehalt und Wuͤr⸗ 
den gelaſſen, worzu aber vielleicht der unbe⸗ 
ſcheidene Ausdruck: Er hat alle Nächte ein 
Fieber, wie ein Pferd! mehr als einiger 
Verdacht mag Anlaß gegeben haben. Mer 

9 2 nig⸗ 
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nigſtens ift bey Oefnung des Körpers nichts 
Verdaͤchtiges gefunden worden. 

Der Herr ſtarb alſo, jedoch wie merk⸗ 
wuͤrdig! wie ſonderbar und bewunderns⸗ 
werth! ja, groß war ſelbſt noch der Auf⸗ 
tritt des Ablebens. Mit Recht ſchreibt da⸗ 
von der Verfaſſer der brandenburgiſchen 
Denkwuͤrdigkeiten in des Herrn Abſchilde⸗ 
rung: Er behielt eine bewundernswürdi⸗ 
ge Gegenwart des Geiſtes bis an den letzten 
Augenblik, brachte feine Sachen in Drds 
nung als ein Staatsmann, unterſuchte den 
Fortgang ſeiner Krankheit als ein Natur⸗ 
kuͤndiger, und triumphierte uͤber den Tod, 
als ein Held. 

Der 31. May 1740. ſollte deswegen 
ſowohl den Angehörigen, als den Freun⸗ 
den und Dankſchuldigen billig ein hoher Feyer⸗ 
tag ſeyn. Denn, haben die letztern einen 
wahren Freund und edelmuͤthigen Wohl⸗ 
thaͤter verloren; fo iſt den erſtern ein 
Ahne und zugleich ein Tugend Muſter des 
Geſchlechts abgegangen, der eben daran 
den Gipfel der Erhabenheit noch erſtiegen. 
Die den Herrn mißkannten, lieſſen damals 
zwar daruͤber eine wuͤthende Freude auebre⸗ 

chen; 


chen; allein ſeitdem wird dieſer Tag faft 
durchgehends ſo behandelt, wie die in der 
Kirche abgeſchaften Feyertage, von welchen 
ſich wenige mehr erinnern, daß ſie ſemals 
geweſen, und wenn ſie gefaͤllig ſind. 


In dem Poftcrit nach Eliſabeths Re⸗ 
gierung S. 84. der Chronique des Rois 
d’Angleterre par Nathan Ben Saddi, 
giebt der Graf von Cheſterfjeld die nützliche 
Warnung: Auen 


Les Rois par un privilege, qui leur eft 
particulier, ne deviennent mechans, 
que cent ans pour le moins apres 
leur mort, et avant cetems-là, ils 
n’ont jamais rien fait, qui ſoit dig- 
ne de blame! x 


Verſtehet es fich aber nicht von ſelbſt, daß 
im Gegenſaz, wenn Abneigung, Neid 
und Vorurtheil das Leben und den Ruhm 
eines Regenten anſchwaͤrzen, ſolche Laͤſte⸗ 

rungen auch nicht eher Glauben verdienen? 
maßen, wie beym unverdienten Lobe, mit 
der Zeit es ſich erſt ausweiſet, ob und 
wie weit es Grund habe. So dringet auch 
P 3 mit 
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mit der Zrit die Wahrheit durch den Schmuß 
der Schwarze, womit man unſchuldige, 
auch wohl gar lobwuͤrdige Handlungen 
eines Behserſchers uͤbertünchet hat. 

Von Peter dem Großen meldet der 
than Wraxel in den Bemerkungen 
e im nördlichen Europa, im XI. 
ER 5 rbietund der Ruſſen 
. coll B a Gere ſich 

ki Ki naßere7 und ſeit der Zeit, 
da ihn ſeine Thaten beruͤhmt machten, mit 
den Jahren immer zunehme, „gun. bat er 
zwar dart auch,, wie unter den Brit⸗ 
ten, eiue! Speinorits ongetroffen, welche, 
da, ſie chendes Porurtheils kurſchlagen, 
deſſen Thaten und Charaktere mit ganz 
andern Augen angefehen, ja, eben die Hand⸗ 
lungen, auf welche ſich der Ruhm gruͤndet, 
zum Gegenſtand ihver Critik, iwo nicht gar 
ihres Tadels gewaͤhlet, womit es darauf 
hinaus lauft: Peter habe von den drey Ges 
ſichts Punkte, aus denen er zu betrach⸗ 
ten, als Schöpfer der Policey und Sitten, 
als Oberherr, und als Geſetzgeber die lez⸗ 
tern dem erſtern nufgeopfert , ohne doch weit 
damit gekommen zu ſeyn. Man merkt 50 

IHR 2 8 gleich 


— 23 


ne er an ſolche⸗ von den in engere 
Teen Familien gerathen / unter welchen Vs⸗ 
e ge. er . rruſſache aden m wre 
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ar die Geſchlechts⸗ Urkunden buch und uuſtatt, 
wie ſonſt, zu beſtaͤtigen „ Für aller Augen ins 
„euer warf, alle deſſen zonfolger baſſen: 
die Peters Anſtalten nach Vermögen gehin⸗ 


Be. ai an inige verei 12 als das. W inzer⸗ 
2% 6 geh 1 Mich ben r in eee 
FIR A 1 Gifapginen ahrnommen 5 
hingebracht worden, welche aber der Knebs, 
der die Aufſicht hatte; Ka lieh x wo⸗ 
von, nach die isn, be 1, aſtrakaniſchen 
Trauben bertammen, d 0 anal zu Vers 
einigung der Wolga und de Kt „ Marz der 
engliſche Kapitain Perth Beha wi „aber 
vom Ober- Aufſeher gehätbigtt ward ab und 
Ddctvon zu gehen; Beten“ Wuth gegen Petern 
fo weit gieng ) daß He die Geſchichte bon un⸗ 
terſchiebung eines VBarbier⸗Sohnes, ſtatt einer 
neugebornen Prinzeſſin, die bey Iwan Baß⸗ 
wg I. berefts vorgefallen een, auf 
dieſſen Geburt , die doch! unbeßweifelt i, an⸗ 
sr zuwenden ſuchten / und die endlich verWerzog 
0. nne on Kugland mit deb maske eas 
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Sekretair in Dienſt und Lehre geweſen, 
maſſen es eben die Beſchwerden find, wel⸗ 
che dieſer nach ſeiner Zuruͤkberufung dem 
hoͤchſtſeeligen König in einer Handſchrift eins 
reichte, die, wenn fie damals aus Wahrz 
heit, und nicht aus Mißvergnuͤgen gefloſſen 
waͤren, ſeithero um ſich gegriffen haben müs 
ſten, worbey die vorgegebene itzige abgöttis 
ſche Verehrung nicht mehr A finden 
koͤnnte. 


War aber nicht einſtens eine Zeit wo 
Peter gehofft, gelaͤſtert und verfluchet 
ward? >} 

1. von ber prieern weil er ſich des 

Zuͤgels der Hierarchie anmaſſete, und 
ihnen auferlegte, denken, mit Ver⸗ 
ſtand predigen, ſtatt Poſtillen vorle⸗ 

ſen, und als Muſter leben zu lernen, 

dargegen das Beſaufen und Herumtau⸗ 
meln auf den Straſſen abzuſchaffen. 

b j 2. 


durch haͤufige Exekutionen ziemlich duͤnne, ſo 
wie Catharina I., Eliſabeth und Catharina IT. 
unmerkbar gemacht, keinesweges durch Schaͤrfe 
der Gewalt, ſon dern nur durch — ſo 
lieler neuen Familien. 


2. vom Adel, weil fie, nach feinem Exem⸗ 
pel, von unten auf dienen, und das 
Kriegs: Handwerk zu Maffer und zu 
Lande erlernen, auch wohl gar reiſen 
ſollten, 

3. von den Groſſen, weil er fie zur 
Rechenſchaft zog, und wegen Unbeſon⸗ 
nenheiten mit Erniedrigung zu Duracks, 
wegen Betruͤgereyen mit Geld und 
Gefaͤngniß, wegen uͤbler Verwaltung 
aber mit Knute oder Strang beſtrafte, 

4. von den Reichen, weil fie in Peters⸗ 
burg ſich anbauen und wohnen muſten, 

5. von den Handelsleuten, weil er den 

92 alleinigen Weg des Handels über Ars 
cghangel ſtoͤrte, und bald ganz, bald 
Theilweiſe nach Petersburg noͤthigte, 

6, von den Bürgern, weil fie von Frem⸗ 
den lernen ſollten, a 

7. von den Bauern, weil er r ihnen 

unter den Thoren die Baͤrte und 

die Pelze bis an die Knie abſchneiden 
ließ, ſogar 

8. vom ſchoͤnen Geſchlecht, jedoch nur 

8 eine kurze Zeit, ſo lange deſſen erſtere 

mahl an deren Spitze ſtand, weil 

P 5 fie 


Ae wie Gehüͤlfunen, und nicht mehr 
wie Selavinnen ſollten gehalten auch 


nn Kai, Aſſeinblees zugezogen werden; denn 


ſd bald ſie beym Verfuch den unter⸗ 

Be chied der vermiſchten Geſellſchaft, ges 

n eingeſchloſſen ſeyn F und Mieman⸗ 

dieß als den Mann und die Knechte 

a ehe, bald gefunden, wurden die 
Frauen Peters Lob, Poſaunen. 

Je allgemeiner aber der Haß , und je 
Pie. er die eee üſſen ge⸗ 
se > Peter waken, den' ſie nun anbe⸗ 

hr und cher a a 255 
705 a ei ffen / edaß 
Vie nde d von Ben enge 1 
ſogenen Widerwillen, der nie webet ſo all. 
gemein gerdelenn, noch über fo bel Beſchwer⸗ 
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burt weltbekannt, auch wohl Fuͤrſt , und der 
als Knecht geboren, nicht nur frey, ſondern 
auch Herr und vornehm werden kann. Ob 
nun zwar im Gegentheil, weder die eingefuͤhr⸗ 
te Sicherheit und gute Ordnung, noch der 
nahrungsvolle und vermoͤgensreiche Zuſtand, 
womit Friedrich Wilhelm feine Lander begluͤ⸗ 
ket, in der allerdings daran theilnehmen⸗ 
den Unterthanen Herzen die Erkenntlich⸗ 
leit zu erregen vermocht, auch ſein groſſes 
Ende in deren Köpfen und Herzen allzuwe⸗ 
nig Warme angetroffen, um gebührend erz 
kannt, gefuͤhlet und des Herrn Andenken 
deshalb beſſer als vorher geachtet zu wer⸗ 
den; ſo kann es doch nicht fehlen, daß die 
Zeit, die von Gemählden ſo wohl den erhe⸗ 
benden als den vorſtellenden Firniß nach 
und nach wegzehret, und jedem fein) wah⸗ 
res Licht und eigentliche Gef alt giebt, durch 
die unpurtheyiſchen Urtheile der Nachwelt 
ausrichten werde, worzu die ohnedem erkal) 
tende Tugend zu ſchwach geweſen. Beyde 
kabren ſich eben nicht an das Wohl ⸗ oder 
Uebelwollen der Menſchen, ſondern rich⸗ 
ten Entwürfe und Anſtalten nach deren 
Dauer und Güte, laſſen ſogar auch denen, 
We, wels 
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welche in der Folge zwar abgefchafft, aber 
nicht durch beſſere erſetzet worden, die Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahren, daß man ſie mit 
Sehnſucht bedauret. Eben dieſe ſchaffen je⸗ 
zo ſchon dem vernachlaͤſſigten Ruhme des 
Herrn die ſanfte Rache, welche das Andens 
ken derer ſchoͤpferiſchen Geiſter und Muſter 
der Rechtſchaffenheit, die man verkannt 
und getadelt, immer zu hoffen hat, indem 
ſie die ausgeſprengten Verlaͤumdungen und 
gewagten uͤblen Auslegungen, die uͤber die 
gemeinnuͤzigſten Unternehmungen ausgeſchuͤt⸗ 
tet waren, bereits ER: 2 ge⸗ 
bracht. 


An dem bemerkten Tage ließ der Koͤnig 
Friedrich Wilhelm, ganz fruͤh ſchon, auf ſei⸗ 
nem Seſſel, in der zur Tabagie gewidme⸗ 
ten Vorkammer ſich herumfahren, und bes 
ſprach ſich mit denen, die zum Beſuch er⸗ 
ſchienen. Weil ihn die Aerzte bereits aufge⸗ 
geben; ſo verziehe er ſich eines laͤngern Les 
bens, war geruhig und entſchloſſen, alle 
Obliegenheiten durch ein erbauliches Ende 
noch zu kroͤnen. Als ein ſtrenger Worthals 
ter pflegte er jederzeit nicht allein zu erfuͤl⸗ 

len, 
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len, was er andern verſprochen, ſondern 
ſo gar auch, was er bey ſich, fuͤr ſich, oder 
fuͤr andern beſchloſſen, ja, hielt es mit 
Montagne, den er geleſen und hochhielt, 
für eine Untreue gegen ſich ſelbſt, davon 
abzugehen. Sobald alſo die zum Cabinet 
beſtellte Raͤthe eintraten, führte der Herr 
den fo lange gehegten Lieblings- Anſchlag, 
der Regierung ſich zu entſchlagen, dadurch 
aus, daß er dieſe mit ihren Expeditis und 
Expediendis an den Nachfolger verwieß, 
und dem Nachfolger die Macht uͤbertrug, die 
ausgefertigten Sachen durch Unterzeichnung 
feines Namens gültig zu machen, und, was 
neu eingegangen, zu entſcheiden. War in 
einem Staat, wo man die Wiederholung des 
Salbens und Kroͤnens fuͤr uͤberfluͤſſig hielt, 
zum Abdanken von der Regierung, wohl 
mehr Feyerlichkeit noͤthig? Gewiß fo wenig, 
als zu des Herrn Art, ſtrenge Wort zu 
halten. 


Sogar bey Niederlegung des Helden 
und Soldatenſtandes, blizten die Luſt und 
der Eifer, ſowohl das lediglich nur nach ſeinen 
Grundſaͤzen ſchuldige, als das ausdrücklich 

gege⸗ 
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gegebene Wort genau zu erfuͤllen, noch her 
vor. Mit welcher Zufriedenheit erflärte der 
Herr: er habe das Kriegsfahr, fo vom Ber 
ginn des Juni bis Ende des Mali gerechnet 
wird, nun richtig ausgedienet, konne alſo 
ohne Tadel und Vorwurf ſeinen Abſchied 
nehmen; forderte ſodann eins der beſten 
Pferde aus dem Stalle, beſahe es aus dem 
Fenſter, und ſchikte ſolches, als ein vom 
Dienſt ausſcheidender Oberſter dem erſten 
Feldmarſchall des Kriegsheeres, ſagte auch 
voraus, wie das dritte Bataillon bey dem 
Feuer, womit ſeine Leiche muſte beehret wer⸗ 
den, ohnfehlbar durch Plackern ſich wohl 
auszeichnen duͤrfte, und da nach geendigter 
Cabinets- Arbeit der Adjutant anfragte: Ob 
nun Vergatterung ſolle geſchlagen werden? 
wieß der Herr dieſen an den nebenſtehenden 
Nachfolger mit dem Bedeuten: daß dieſer von 
nun an ihr Herr ſey, er ſelbſt aber nichts 
mehr zu befehlen habe. Gegen Mittags Zeit 
verfuͤgte Friedrich Wilhelm ſich auf ſein 
Lager und erklaͤrte dem Nachfolger den Nuzen 
und Zuſammenhang von allen ſeinen Unter⸗ 
nehmungen, beſonders von der Stiftung ſei⸗ 


nes theuer zuſammengebrachten, und koſtbar 
unters 
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unserdaftenen babs Kennen zur ) Baum⸗ 
0 ſchule 


9 Aus den 3 Wetten und vielleicht Ein 
CTauſend Mann Unrangirten, denen 2 DBataile 
lons zu Ruppin / die der Cron-Prinz gehabt, 
dem vom Hauſe Anhalt übernommenen und in 
Lein Garniſon- Bataillon errichtet geweſenen 
Reichs⸗Contingent, und Abgegebenen von der 
„ üuͤbrigen Armee errichtete der Nachfolger, fol⸗ 
15 gende 19 Bataillons, wobey er die Potsdami⸗ 
ichen Officiers als Commandeurs und Stabe; 
Ir Offciers anſezte: 
v3 Bataillon Garde. 
a alte Grenadier⸗Garde unter, Ein⸗ 
ſiedel, die alles vom hochſeeligen 
Wing, Herrn beybehalten muſte. f 
2 „ des Prinz Heinrichs unter Polenz. 
2 „„ Ferdinand unter Prink. 
2 „ Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig/ unter Rochau. 
2 „ „ des Obriſt v. Muͤnchow unter 
Schwarz Schwerin. 
2•ö „„ „ „ v. Camas unter de 
la Motte Fouques. 
Pe TEE „Grafen von Dohna, 
5 unter Kalſow. 
2 „ * v. Perſode. 
1 Garniſon - Bataillon des General⸗Majors 
von Weyherr. 
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ſchule ſowohl, als Mufter des ganzen Heers. 
Jedoch hatte er die Werbe- Rechnungen, fo 
wie die vom Potsdammer Bau, ſchon ganz 
fruͤh durch den Miniſter von Boden ins Feuer 
werfen laſſen, damit Niemand erfahren ſollte, 
wie viel ihm das Regiment oder die Stadt 
gekoſtet, und ſeinem Andenken eine aͤhnliche 
Spoͤtterey darüber erſparet wuͤrde, als über 
Konig Heinrich IV. von Frankreich, und Carl 
Emanuel, Herzog von Savoyen, wegen der 
im J. 1601 zu Lion geſchloſſenen Vertau⸗ 
ſchung des Marquiſatt Saluce, gegen Breſſe, 
Ger und Bugey gemacht worden: der erſtere 
habe wie ein Kaufmann, und der leztere wie ein 
König dabey gehandelt. Nichtweniger bezeich⸗ 
nete er auch dem neuen Herrn von Dfficieren, 
wozu, und wie weit jeder zu Herüuncen wer, 
ſeyn duͤrfte. 

Bey der Beſchaͤft gung, den Pflichten 
des Chriſtenthums, unter Beyſtand der her⸗ 
beygeforderten beeden Hof- und Feld- Predi⸗ 
ger, die gewöhnliche Guüge zu leiſten, ers 
kaͤmpfte der Herr noch einen Sieg über ſich 
ſelbſt, wogegen die Oberhand in einer ers 
fochtenen Schlacht, nur wie ein Schatten 
ſpiel, oder eine Verrichtung Anderer zu achten, 

wovon 
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wodon gleichwohl der Sieger; für das Zu⸗ 
laſſen oder bloße Befehlen / der Rahn und 
Nuzen einerndtet. Dieſer Sieg, den der 
König hingegen ſelbſt und allein errungen, 
bewahrte nicht nur die Thaͤtigkeit feines Chris 
ſtenthums, ſondern ſezte ihn auch den er⸗ 
habenen Stoikern Epictet und Marc Aurel 
und andern Zierden derjenigen. Weltweiſen 
an die Seite, welche ſich die Selbſtuͤber⸗ 

Windung angelsgen fein lehen. Der Kampf s 
— Hart! 1 * 

Aber ſiegt man Wett ne iberkund? 

& wenig Tugend erworben werden kann 
ohne Selbſtberlaͤugnung; ſo wenig erlangt. 
man Sieg ohne Gefahr und Anſtrengen. 
Sind es wohl. Siege zu nennen, wenn ein 
ſechsfuͤßiger Mann einen Knaben zu Boden 
wirft, oder ein zum Raub geruͤſteter Caper 
ein unbewaffnetes Kauffarthey? Schiff wege 
nimmt 2 obgleich die barbariſchen Seeraͤuber 
ihr Handwerk Krieg zu nennen fi) anmaßen. 
Je mehr ein Herz verſönlich, zur Nachſicht /, 
Vergeben und Vergeſſen geneigt, aller Er 
bitterung, Groll und Haß dargegen abge⸗ 
neigt iſt; deſto empfindlicher wird eben daſ⸗ 
ſelbe, wenn eine Beleidigung der andern 
n Q unab- 
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unablaͤßlich auf dem Fuße folget, oder wenn 
dem Beleidiger, wegen naher Verwandſchaft, 
geſchloſſener Freundſchaft, oder „aus. Anger 
lobniß ſelbſt oblieget, wider fremde Beleidi⸗ 
gungen Huͤlfe und Beyſtand zu leiſten. 
Friedrich Wilhelms Rechnung nach, hatte 

ihm ‚fein naͤheſter Verwandter, der Chur 
Prinz von Hannover, von Kindheit auf ohne 
Unterlaß, mit und wider Willen, aus Vor⸗ 
ſaz und durch Zufall, mit Geberden, Worten 
und Werken, zu nahe getreten. Ob dieſer 
gleich aͤlter war; ſo unterließ jener doch nicht, 
nach dem Maaß der Kräfte, alles zu erwie⸗ 
dern. Beede hatten auf dem Fechtboden 
ſchon, in Geſellſchaft, einen Begriff vom 
Zweykampfe gefaſſet, weil ſie aber durch die 
Aufſeher daran verhindert wurden, ſogar 
wenn ſie die Rappiere darzu mißzubrauchen 
begonnen; ſo erwuchs aus der unbefriedigten 
Erbitterung ein Groll, welchen auch das durch 
Austraͤger vermittelte Abkommen uber die 
Wechſel⸗Beſchwerden, deren, fie ſich in, ihren 
Streitſchriften nicht ſchaͤmen durften, wie 
ſie ſich als Koͤnige mit Krieg und Zweykampf 
bedroheten, keinesweges zu unterdruͤcken ver⸗ 
mochte. Daher, als in der Zubereitung zu 
einem 


0 

— 21243 
einem christlichen Ende, die Rede auf das 
Vergeben kam, erklaͤrete ſich der König Fries 
drich Wilhelm: daß er gegen Niemand jez 
mals einen Groll gefuͤhlet , vielmehr feder 
zeit gern vergeben habe, es ditch eben jeßo 
nochmals von Herzen thun wolle, nur mit 
Ausnahme ſeines Schwagers. Auf geiſtliches 
Erinnern: daß es wegen deſſen eben unum⸗ 
gaͤnglich nothig ſey, ſuchte er die Weiherung 
des Vergebens dadurch zu rechtfertigen, weil 
ihm der Schwager mehr Leid angerhan als 
mancher ) Märtyrer auszuſtehen gehabt. 
Jedoch auf weiteres Andringen fußte er, nach 
vielem Bedenken, den Eutſchluß: auch die 
ſem zu vergeben und alles zu vergeſſen. Zum 


e eee en Zeichen 


. >) Kaifer Maximilian T, führte gegen die Könige 
von Frankreich Ludwig Xl. N ne 
einem Reichstage eben dieſe Beſthwwerde. HALL 

unſer König dieſen, inte der Maͤrtyrer ! n 
Vergleichung gezogen, ſo hatte er nicht Unt 
recht. Jedoch muſte er nur einen der Koni 

ge, es ſey den Vater oder den Sohn nennen / 

maſſen beede dem armen Kayſer mehr, em 

uvyffudlicher und unaufhörlicher Herzeleid auge⸗ 

dwpan, als ihm von, Georg II. jemals ver⸗ 
urſacht werden konnte. 


Zeichen aber; daß er es ernſtlich meine, rufte 
er von freyen, Stuͤcken und mit Freudigkeit 
der Gemalin zu: meldet eurem Bruder, wie 
ich ihm alles vergebe und or was: 1 
wir en geihan. 5 


Die Cheiten hüten nicht tadeln —.— 
Wii der Herr entweder gewünſchet haͤtte, 
bald aufgeldſet zu ſeyn, oder, wie der fromme 
Herzog Auguſtus von Braunſchweig im 87 
Jahres ſeines Alters, des Stoß ⸗Seufzers 
lich bedienet: Nimm mich nicht weg in der 
Halfte meiner Tage. Die Philoſophen hinge; 
gen wurden es ihres Beyfalls wuͤrdig ge⸗ 
funden, haben, wenn der Herr mit der merk; 
lich und ſattſam erzeigten Ergebung in die 

orſehung des Hoͤchſten, auch noch eine 
reude darüber verbunden haͤtte, daß er ab⸗ 

e, aus der Veſchwerde des kranken Leibes 
und. mähfeligen. Lebens bald befreyet zu wer⸗ 
den. Aber: gleich als mit Adlers Flügeln 
ſchwang ſich der geſchaͤftige und wiſtbegierige 
Geiſt dieſes Herrn uber ſolche zwar ganz gute, 
jedoch: alltägliche Vorfaͤlle hinweg. Er vers 
gaß die Schmerzen der Krankheit, die Ent⸗ 
kraͤftung des Leibes / alle zeitliche Unſtäade, 

5 1 
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wovon die meiſten ſo ſchwer und ungerne 
abgehen, ſelbſt ſeine Familie, welcher er ohne⸗ 
dem ſchon den väterlichen Seegen zum Ab⸗ 
ſchiede ertheilgts hatte, gleichwohl aber auch 
(ohne Arges davon zu denken) wohl abmerkte, 
daß darinnen eine ziemliche Kenntniß des 
Unterſchieds zwiſchen Furcht und Liebe, aufs 
und untergehender Sonne ſich aͤuſſere, 
um mit eigener Hand dem ſich nach dem 
Herzen zurükziehenden Puls in dieſer Flucht 
nachzuſpüren, ſobald er nur belehret war, 
daß / und wie ſolches möglich , und ſoviel 
ihm moͤglich, nicht blos durchs Gefühl, ſon⸗ 
dern auch durch Beobachten, ſelbſt zu er⸗ 
fahren, wie es mit dem Abſterben zugehe. 
Wie Schade iſt es. doch, daß der Herr, bey 
dieſer aͤmſigen Beſchaͤftigung, nicht Muſe 
hatte, von dem, was er dabey besbochtete, 
die Umſtehenden zu heist hren. 


Jedoch da nichts umſonſt/ ohne Abſicht 
und Nuzen geſchehen kann; ſollte dieſe Be⸗ 
merkung nicht aufs künftige einigen Bezug 
haben? daferne die Beſtimmung des Dings, 
was in dem Menſchen denkt (man mag fol; 
ches Griff, oder Seele, allenfalls die feinſte 
72 Q 3 Mate⸗ 
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Materie nennen:) die Metempfikoſe ſeyn 
ſollte. Nicht, wie ſie die Juͤnger des Py⸗ 
thagoras uͤberliefert, ſondern wie deren Leh⸗ 
rer ſolche nach Anleitung der Mythologie 
(welche ſo wohl Seelen, als ſogar Perſonen 
aus den Geſtlenen auf unſere Oberfläche her⸗ 
beygebracht, und auch in andere wieder send 
zer /) uͤberdatht haben muß. Die unaufhoͤr⸗ 
liche Wanderung durch die Geſtirne nach 
neuen, auf das Vergeltungs Recht einge⸗ 
paßten Rollen, zu Vermehrung der Erkennt⸗ 
niß und Einſicht ins große Ganze, und 
weiterer Erfahrung; ſoerwächſet eine ganz 
ſcheinbare Muthmaſſung daraus, daß der 
preißwuͤrdige Beobachtungs⸗Geiſt auf dem 
neuen Schauplaz, wohin er erhoben word 
den, wo noch nicht vom Urſprung und We⸗ 
ſen der Seele ſelbſt, doch von deren Verei⸗ 

nigung mit dem um ſich habenden Leibe, 
Verhaͤltniß darinnen, und Wiederaufloͤſung 
daraus aus der ſich ſelbſt angeſchafften 
Erfahtting: ein neues Licht aufſtecken wer 
de. Es duͤrfte auch nicht einmal der einige 
Gegenſtand ſeyn, woruͤber eben derſelbe/ 
als ein ſchöͤpferiſcher Geiſt wird auftreten 
koͤnnen, neue Einſichten zu lehren. Sollte 
2 5 er 


er von der Eitelkeit aller zeitlichen Ehre, mit 
Wuͤrde und Buͤrde dort nicht weit vorzuͤg⸗ 
lichere Einſichten aus eigener Beobachtung 
vortragen koͤnnen, als bey uns der geruͤhm⸗ 
te weiſe Koͤnig Salomon vorgeſchrieben, 
jedoch ohne daß ſein Herz davon gewuſt, 
oder das mindeſte davon gefuͤhlet? 


Das Gebot im Ebangelio⸗ Matthaͤi 6 
v. v. 44. bon den Pflichten gegen Feinde, 
iſt eine Zierde des Chriſtenthums, aber auch 
das vorzuͤglichſte Kennzeichen der lehrenden, 
ſo wie das entſcheidendſte der thaͤtigen Mo⸗ 
ral. Sollte auf einer andern Sternen; 
Welt, entweder die Lehre ſelbſt unbekannt, 
oder deren Ausübung, noch erſt einzuführen 
ſeyn, wer waͤre wohl näher zu der Rolle, 
dort als Geſezgeber ſelbige einzuführen, 
oder als Muſter und Beyſpiel die Zeugenoſ⸗ 
fen zu deren Befolgung anzulocken, als ein 
ſolcher, der hier Niemanden gehaſſet, allen 
gern mit der Vergebung entgegen geeilet, 
und bey Ablegung eines Grolls wegen un⸗ 
zaͤhliger Beleidigungen, eine wahre 80 8 
that angebe 25 


Bey 
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Bey allem Ueberfluß an Unterricht und 
Gelegenheiten zu erlernen, was an Kuͤnſten 
und Wiſſenſchaften nur bekannt und üblich 
iſt, hat es doch ſelten an Leuten gefehlet, 
die, weil ihnen alle Gelegenheit abgegan⸗ 
gen, ſich der Erlernung einer Kunſt oder 
Wiſſenſchaft, worzu fie einen unwiderſtehliz 
chen Trieb gefuͤhlet, durch angeſtrengten 
Fleiß, mit dem beſten Erfolg, von ſich ſelbſt 
unterzogen. Man nennet ſie Autodidaktos“ 
Diejenigen darunter, die ohne alle, ſowohl 
ſchriftliche als muͤndliche Anweiſung geblie⸗ 
ben, müffen zwar den Erfindern den Ruhm 
der Entdeckung laſſen, ob ſich dieſe gleich 
denſelben von ohngefaͤhr, ohne Auſchlag 
und Entwurf angeboten, haben dargegen das 
Verdienſt voraus, daß ſie mit Muͤhe nicht 
nur eben daſſelbe, ſondern auch alles, was 
die Nachfolger des Erſtern darzu gethan, 
ausgruͤbeln muͤſſen. Wer aber doch noch einer 
ſchriftlichen Anleitung genoſſen, kann zu⸗ 
frieden ſeyn, wenn er es ſo weit bringt, als 
die, welche ihre Lehrzeit ausgeſtanden. 
Wie, wenn beyde Sorten für die Zukunft 
ſich zubereiten? die Erſtern zu Erfindern, 


die leztern zu Verbeſſerern, wo nicht eben zu 
ſol⸗ 
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ſolchen von der erſten Groͤſſe, doch zu ders 
gleichen „ wie ſie in Gellerts Fabel vom oft 
veraͤnderten Hut bezeichnet werden. 
Was aber mehr vom Leben des Koͤnig 
Friedrich Wilhelms, dem aͤchten Vater ſei⸗ 
nes Landes, zu n iſt, und wie er begra⸗ 
ben worden in die z che Höhle, die er 
ſich erbauet zu Potsdam, iu der Hof- und 
Garniſon- Kirche“ hinter der Kanzel, das 
iſt zu leſen in deſſen Ver mit Tra⸗ 
jan, der unter den Kayſern die ha res 
gieret haben, geweſen und genan iſt der 
Beſte. Dieſe aber ift geſchrieben, nicht aus 
Nachahmungsſucht und Lüſf, des Plutarchs 
und Hollbergs Vergleichungen aus den 
alten und mittlern Zeiten, ein neueres Bey⸗ 
ſpiel nachzutragen, ſondern den Rath der 
Encyklopediſten im Nachtrag zur Geſchichte 
von Egypten, wegen des loͤblichen Actiſa⸗ 
nes, der Egypten, wie ſein angebohrnes 
Ethyopien, mehr gluͤklich machte, als regier⸗ 
te, zum Ruhm eines gewiß guten Koͤnigs, 
und zu Abwendung der wider ihn ausge⸗ 
ſaͤeten Verleumdungen und uͤbeln Auslegun⸗ 
gen anzuwenden: 

A 7 On 


On ne peut donc mettie trop ſouvem 
lous, les yeux des nations Thiſtoire de ces 
Princes, vraiment grands, Jes ſeuls grands, 
qui mont „regne que pour le bonheur des 
er ae ED Be 
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